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  Die Welle schwappte über die Reling und sein Mageninhalt ins Meer. Angewidert wischte sich Nigel Harris den Mund ab. Er wünschte sich zurück nach Plymouth, oder besser gleich nach London. Zurück in sein Haus, wo er mit beiden Füßen auf der Erde stand und die Luft nicht salzig schmeckte. Es ärgerte ihn, sich überhaupt auf dieses Abenteuer eingelassen zu haben.


  Dabei hatte es anfangs völlig anders ausgesehen. Lord Wilmington hatte ihn gebeten, für seine nächste Schatzsuche ein Gefährt zu konstruieren, mit dem er in klippenübersäten Gewässern tauchen konnte. Kein Wort davon, dass er selbst mit an Bord sein sollte. Andererseits war er der Erbauer und behob etwaige technische Schwierigkeiten am schnellsten. Außerdem hatte ihm Wilmington ein hübsches Sümmchen geboten. Dennoch wünschte er, es hätte einen anderen Weg gegeben. Irgendetwas Magenschonenderes.


  Eine besonders große Welle ließ den Bug der Aronnax erzittern. Für einen kurzen Moment war Harris überzeugt, der Kapitän würde die Kontrolle über das Transportschiff verlieren, aber in der Steuerkabine verzogen Nicoll und seine rechte Hand Barbicane nicht einmal die Miene. War ein derart hoher Wellengang normal für sie? Harris war nicht sicher, ob er die Antwort wissen wollte. Kapitän Nicoll war ein verrückter Hund, der vermutlich auf einer Kanonenkugel geritten wäre, wenn ihn jemand dazu herausgefordert hätte. Wilmington hatte nicht nur gut über ihn gesprochen. Trotzdem war er der ideale Mann, um das Schiff ins Grenzgebiet zwischen Englischen Kanal und Atlantik zu steuern.


  Als weitere schwere Wellen gegen das Schiff klatschten, kehrte Harris in seine Kabine zurück. Die frische Luft hatte ihm eindeutig nicht gegen die Seekrankheit geholfen. Außerdem sah es nicht so aus, als würden sie in Kürze ihr Ziel erreichen. Selbst wenn, einen Tauchgang bei solchen Wellen hätte vermutlich nicht einmal der Kapitän zugelassen.


  Auf dem Weg zum Unterdeck kam ihm Percy Stafford entgegen. Ein Enddreißiger – also gerade mal zehn Jahre jünger als er – aber mit noch immer pechschwarzen Haaren und einem stets dümmlichen Grinsen. Mit seinen ausgeprägten Wangenknochen und der breiten Nase erinnerte er ihn immer an einen Hamster. Harris mochte ihn nicht. Und das nicht bloß, weil sich der Mann obsessiv mit der Bibel beschäftigte, sondern ungefragt jeden daran teilhaben ließ.


  Aber laut Wilmington war er ein guter Kartenleser. Auch jetzt trug er unter dem Arm zwei zusammengerollte Seekarten, dazu eine mehrere Tage alte Ausgabe des Daily Telegraph. Harris sah, dass April 1890 auf dem Titelblatt stand. Der Rest wurde vom Arm verdeckt.


  „Ich hoffe, die Fahrt dauert nicht mehr allzu lang“, sagte Harris.


  Stafford schaffte es nur schlecht, ein schadenfrohes Schmunzeln zu verbergen. „Heute ist der Wellengang besonders hoch. Das bekommt nicht jedem. Aber in einigen Stunden erreichen wir das Ziel. Dann muss nur noch Petrus mitspielen. Sind Sie eigentlich aufgeregt?“


  „Weswegen?“


  „Na, ob Ihre Wundermaschine funktioniert. Schon vor Lord Wilmington haben hier viele nach Schätzen gesucht. Jeder ist gescheitert.“


  „Keine Sorge. Was ich konstruiere, funktioniert. Mein Tauchgerät ist für alles gerüstet. Sie werden verblüfft sein, wozu die Dampfkraft heutzutage imstande ist.“


  „Ich lasse mich gern verblüffen“, sagte Stafford und schaffte es, selbst dabei arrogant zu lächeln. „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen. Der Kapitän erwartet mich.“


  Harris ließ ihn vorbei. Was bildete sich der Bursche überhaupt ein? Einfach seine Konstruktion in Frage zu stellen! Dennoch hatte Stafford nicht völlig Unrecht. Nie zuvor war es jemandem gelungen, an dieser Stelle zu tauchen. Außerdem war das Tauchgerät vorab lediglich im Londoner Hafen getestet worden. Was, wenn der Antrieb aussetzte oder das Druckluftsystem versagte? Unsicher strich sich Harris über die ergrauten Schläfen. Er durfte sich nicht verrückt machen lassen. Bisher hatte jede Maschine funktioniert. Weshalb sollte es diesmal anders sein?
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  Er war froh, als er die Kajütentür hinter sich schloss. Aus den Augen, aus dem Sinn, hoffte er und streckte sich auf dem Bett aus. Noch immer rumorte sein Magen bei jedem Schaukeln. Wie lang sollte das noch so weitergehen?


  In diesem Moment erzitterte das Schiff unter einer besonders starken Welle. Harris’ Magen verkrampfte sich. Sekundenlang befürchtete er, sich zu übergeben, und hielt sich die Hand vor den Mund. Es stellte sich als falscher Alarm heraus, das Übelkeitsgefühl jedoch blieb. Erschöpft schloss er die Augen und sehnte sich nach Schlaf. Wenigstens bis sich der Wellengang und damit sein Bauch beruhigt hatten. Doch die Worte des Lackaffen stellten sich als äußerst resistent heraus.


  Noch einmal ging er sämtliche Details durch. Die Oberfläche war perfekt genietet worden. Wasser drang sicherlich keines ein. Die Fenster entstammten einer speziellen walisischen Glaserei und sollten selbst einem Felsbrocken standhalten. Sicherheitshalber überdachte er sämtliche technischen Arbeitsschritte des Unterwasserbootes. Als ihm nichts einfiel, überlegte er, das Tauchgerät direkt zu kontrollieren, konnte sich aber nicht aufraffen. Bevor sich Harris versah, döste er ein.


  Ein lautes Klopfen riss ihn aus dem Schlaf. Irritiert richtete er sich auf und trottete zur Zimmertür, öffnete sie und erblickte den blonden Schiffsjungen. „Lord Wilmington bittet Sie, zum Kapitän zu kommen. Wir haben den Zielort erreicht.“


  Harris strich sich über das Gesicht, um die letzte Schläfrigkeit abzuschütteln, und folgte dem Jungen zum Steuerhaus.
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  Kapitän Nicoll stand mit dem Rücken zu ihm, sodass Lord Wilmington die Neuankömmlinge zuerst bemerkte. Er war ein hochgewachsener Mann in den Vierzigern, der Harris um beinahe zwei Köpfe überragte und deutlich kräftiger als der hagere Ingenieur aussah. Auch in Sachen Kleidung schienen sie Welten zu trennen. Wilmington trug einen grauen Anzug, wie es vermutlich Mode war. Harris genügte es, dass sein Körper mit Stoff bedeckt war und die Kleidung möglichst bequem saß.


  „Ah, Ingenieur Harris, es freut mich, dass Sie sofort gekommen sind. Laut unserem Kartographen ...“, er deutete auf den hinteren Teil des Raums, wo Percy Stafford mit einem Lineal über die Karte gebeugt stand, „… haben wir die Stelle erreicht, an der Jan Peters’ Piratenschiff gesunken sein soll.“


  Bei den Worten drehte sich der bärtige Kapitän um und der Kartenleser schaute auf. Für den Schiffsjungen hingegen war es das Zeichen, das Steuerhaus zu verlassen. Harris nickte jedem Anwesenden zu und war erleichtert, dass es keine Welle mehr schaffte, über die Reling vorzudringen. „Das freut mich zu hören. Wie ich Sie kenne, wollen Sie vermutlich unverzüglich mit dem Tauchmanöver beginnen. Aber vielleicht sollten wir warten, bis sich das Meer noch weiter beruhigt hat.“


  „Völlig still wird es nie sein“, sagte der Kapitän. „Meiner Meinung nach herrschen ideale Bedingungen.“


  Harris setzte zu einem weiteren Kommentar an, als hinter ihm Schritte zum Steuerhaus hinaufpolterten. Sie gehörten dem Seemann Barbicane, einem grobschlächtigen Mann mit Bart und Oberarmen so dick wie Harris’ Oberschenkel. „Wir haben Anker geworfen. Zur Sicherheit lasse ich die Wassertiefe ausloten, aber da rechne ich mit keinen Problemen.“


  „Danke, Impey.“ Nicoll wandte sich an Harris. „Da hören Sie es. Alle sind bereit.“


  Noch einmal überprüfte Harris Wind- und Wellenstärke. Er fand nichts, was gegen den Vorschlag des Kapitäns sprach. „Also gut. An mir soll es nicht liegen. Wie steht es um Ihre Männer?“


  „Sie treffen uns in wenigen Minuten direkt an der Krake.“


  Der Kartograph schmunzelte über die Bezeichnung, hielt sich mit Kommentaren aber zurück. Harris warf einen letzten Blick aufs Meer und bat Wilmington und Nicoll, ihm zu folgen.
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  Nicolls Männer hatten sowohl die Abdeckplane als auch die Halteseile gelöst und verstauten sie in der schweren Truhe neben der Kranvorrichtung. Stolz wie ein frisch poliertes Denkmal stand die Konstruktion vor der Lasthebemaschine. Der Anblick wärmte Harris’ Herz. Für einen Moment spürte er etwas, das an Vatergefühle grenzte. Vielleicht war es seit der Geburt seiner Tochter das erste Mal, dass er etwas derartig Starkes fühlte.


  Er konnte nicht anders, als liebevoll über die genieteten Außenwände zu streichen. Lächelnd erinnerte er sich, wie viele schweißtreibende Tage es gekostet hatte, alles zusammenzusetzen. Ohne die tatkräftige Unterstützung von Wilmingtons Arbeitern hätte es sicher Jahre gedauert und nicht bloß einige Monate. Aber an bezahlter, tüchtiger Arbeitskraft hatte es dank des technikbegeisterten Lords nie gemangelt.


  „Die Krake ist wunderschön“, sagte Wilmington.


  Trotz des nicht abwegigen Vergleichs missfiel Harris der Name. Zugegeben, er hatte sich beim Bau ein wenig von den Tieren inspirieren lassen. Aber wie jeder Biologe wusste, besaßen diese Meeresbewohner in der Regel acht Fangarme – und nicht sechs, wie es bei der Konstruktion der Fall war. Vier Beine zur Fortbewegung auf dem unebenen Meeresgrund und zwei weitere, um Gegenstände zu untersuchen und zur Unterseite der Tauchkabine zu bringen, um sie der Crew zu übergeben.


  Harris betrachtete die an Augen erinnernden Fenster, durch die selbst ihn die Konstruktion an einen überdimensionalen Kopf erinnerte. Oder eben an einen Kraken. Er für seinen Teil fand sie einfach nur praktisch. Außerdem waren sie ebenso notwendig wie die Lichtmaschinen an Ober- und Unterseite, um überhaupt etwas auf dem Meeresgrund zu erkennen.


  Er vergewisserte sich, dass die Kessel der Dampfmaschine genug vorgeheizt waren, um in Betrieb genommen zu werden. Sie waren genauso bereit wie die Sauerstoff-Druckluftbehälter. Die Tauchcrew hatte ganze Arbeit geleistet. Zufrieden kehrte er zu Wilmington und Nicoll zurück.


  „Alles in Ordnung mit der Maschine?“


  „Soweit ich sehe, schon.“


  „Dann kann der Tauchgang ja beginnen.“


  Wie aufs Stichwort kamen drei Männer in olivfarbener Arbeitskleidung auf sie zu. Unweigerlich lächelte Harris. Dies waren seine Jungs. Die Leute, die er ausgebildet hatte. Alles, was sie auf dem Meeresgrund mit der Maschine anstellten, hatten sie von ihm gelernt. Sie kannten sämtliche Kniffe und wussten, worauf sie achten mussten.


  „Das ist Ihre letzte Chance, Harris“, sagte Wilmington. „Noch kann einer der Anderen hierbleiben und Sie gehen mit auf Erkundungstour.“


  „Danke, aber ich lehne auch diesmal lieber ab. Meiner Meinung nach sind die drei Gentlemen deutlich besser dafür geeignet als ich.“


  „Es gibt eben Theoretiker und Praktiker.“ Nicoll kratzte sich ausgiebig seinen dichten Bart. „Sind Sie bereit für Ihren Einsatz?“, fragte er, an die Taucher gewandt.


  Alle drei nickten.


  „Gibt es noch etwas, das wir über den Piraten wissen sollten?“, wollte der Mann in der Mitte wissen. Ein kerniger Bursche namens Adams, den Harris als Anführer der Besatzung kennengelernt hatte.


  Wilmington blähte die Wangen auf. „Wie Sie wissen, stützen wir uns ausschließlich auf Jan Peters’ Aufzeichnungen. Wenn er in seinem Tagebuch nicht diese Längen- und Breitengrade angegeben hätte, befänden wir uns nicht hier. Freiwillig hat er die Schatzkisten nicht über Bord gehen lassen. Aber mit der englischen Marine im Nacken blieb ihm keine andere Wahl. Angeblich soll er danach versucht haben, die Kisten zu bergen, ist aber immer gescheitert. Eine Wassertiefe von zweihundert Fuß oder mehr ist eben kein Pappenstiel.“


  „Da bräuchte er wohl die Lungen eines Pottwals“, meinte Nicoll.


  „Und dessen dicke Haut. Vergessen Sie den Druck in dieser Meerestiefe nicht. Wenn da ein Taucher zu schnell nach oben schwimmt, ist es aus mit ihm“, sagte Harris, blieb aber unbeachtet.


  „In den hundertzwanzig Jahren, die seither vergangen sind, betätigten sich ständig Leute als Schatzsucher, erfolgreich war aber niemand. Ohne Ingenieur Harris’ speziell dafür konstruiertes Unterwasserfahrzeug hätte ich es wohl ebenfalls nicht versucht. So aber bin ich recht zuversichtlich.“


  „Das sind zu viele Lorbeeren“, erwiderte Harris. „Warten wir erst einmal ab, was die Männer auf dem Meeresgrund finden.“ Wilmington winkte ab, als wäre es eine Lappalie.


  Aus dem hinteren Teil der Fregatte näherte sich ein Matrose mit einem riesigen tropfenden Bündel in der Hand. Harris erkannte darin eine Lotschnur. „Ich habe die Wassertiefe überprüft, Kapitän“, sagte der Matrose und schien erst jetzt wahrzunehmen, dass weitere Personen neben dem Schiffsführer standen. „Bis zum Grund sind es ... äh … ungefähr zweihundertzehn Fuß.“


  „Also der Wert, von dem wir ausgegangen sind“, sagte Wilmington. „Alles passt perfekt.“ Er schaute auffordernd zu Harris, der das Lächeln aber nicht erwiderte. Es war nicht seine Art, vorab zu jubeln.


  „Vielen Dank.“ Nicoll verabschiedete den Matrosen und gab Adams und seinen beiden Tauchkollegen ein Zeichen, sich zur Krake zu begeben.


  Schweigend, aber noch immer stolz wie ein Vater beobachtete Harris, wie die Männer im Bauch des Tauchgefährts verschwanden. Zuerst nahm Adams auf seinem Sitz Platz, danach folgten die beiden Anderen. Sekunden darauf erfüllte ein vertrautes Surren die Luft. Harris strahlte. Was gab es Schöneres, als das Ergebnis seiner aufopfernden Arbeit in Aktion zu erleben?


  Ein kurzer Ruck ging durch die sechs Arme, dann setzten sich die hinteren vier in Bewegung, um die Kabine in ihrem Zentrum emporzuheben. Kurz sah es aus, als wären die Eisenarme der Aufgabe nicht gewachsen, aber dann stemmten sie die schwere Kugel mühelos in die Höhe.


  Als sich die Krake mit einem metallisch klingenden Poltern vorwärtsbewegte, stockte Harris vor Erregung der Atem. Der Schiffsboden erzitterte unter jedem Schritt und verstärkte das beeindruckende Gefühl.


  Die Maschine erreichte den Teil der Reling, an dem Nicolls Männer die Brüstung entfernt hatten, um einen reibungslosen Abgang zu gewährleisten. Für einen Augenblick erschien es ihm, als würde die Konstruktion kurz zum Abschied winken. Genug Humor dafür traute er Adams zu.


  Das Tauchgerät steuerte vorwärts, bis die Gliedmaßen den Halt verloren und unbeholfen nach vorn kippten. Harris’ Herzschlag setzte für einen Moment aus. In seiner Vorstellung hatte dieser Schritt deutlich eleganter ausgesehen. Hoffentlich war nichts schiefgegangen!


  Zusammen mit Wilmington und dem Kapitän eilte er zur Reling. Nach einer weiteren Schrecksekunde atmete er auf. Die Maschine schwamm mit der richtigen Seite nach oben auf der Meeresoberfläche. Was bedeutete, dass sich die Tanks mit Wasser füllten, wodurch das Objekt gemächlich tiefer sank.


  Das hohe Metallgewicht drückte die Konstruktion zusätzlich hinab. Bevor er sich versah, war die Hälfte davon bereits im Meer verschwunden. Als der Rest in Wasserkontakt kam, schaltete Adams die Scheinwerfer an.
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  Harris verfolgte seine Erfindung, bis nichts mehr außer aufsteigenden Wasserblasen zu sehen war. Obwohl alles nach Plan verlaufen war, sorgte er sich um die Crew. Was, wenn da unten etwas geschah, womit niemand rechnete?


  „Entspannen Sie sich.“ Wilmington klopfte ihm auf die Schulter. „Es wird alles gut gehen. Sie haben die Mannschaft ausführlich instruiert. Außerdem sind es erfahrene Seeleute.“


  Vermutlich hatte der Lord Recht, dennoch fiel es Harris schwer, seinen Blick von der Wasseroberfläche abzuwenden. Doch nach einigen Minuten und nachdem sich der Kapitän längst ins Steuerhaus zurückgezogen hatte, ließ auch seine Nervosität nach. Im Moment gab es nichts, was er tun konnte.


  „Ich bin gespannt, wann wir die Krake wiedersehen.“ Wilmington stellte sich mit dem Rücken zur Seeseite.


  „Der Sauerstoffvorrat reicht für acht Stunden.“


  „So lang wird es hoffentlich nicht dauern. Aber während wir auf die Rückkehr warten, könnten wir ein wenig plaudern. Ich finde, es ist an der Zeit, sich über unser nächstes Projekt Gedanken zu machen.“ Harris ahnte, was gleich folgen würde, und wünschte, der Lord würde die nächsten Worte nicht aussprechen. Doch vergeblich: „Wäre jetzt nicht der ideale Zeitpunkt, um den Flugkörper zu entwickeln, über den wir uns so oft unterhalten haben?“


  Harris seufzte. „Und jedes Mal habe ich Ihnen gesagt, dass ich ein solches Gefährt nicht konstruieren werde. Die Risiken sind einfach zu hoch. Sich auf dem Land und zu Wasser fortzubewegen, ist eine Sache. Egal, was passiert, es bleibt im überschaubaren Rahmen. Aber durch die Luft zu fliegen? Damit ist man völlig losgelöst von allem Irdischen. Es gibt nichts mehr, woran man sich im Notfall halten könnte.“


  „Seien Sie nicht immer so negativ. Lassen Sie die Risiken meine Sorgen sein. Ich würde nichts Waghalsiges unternehmen. Sie wissen, wie sehr ich an diesem Projekt hänge. Von London nach Paris zu fliegen, war von jeher mein Traum. Oder meinetwegen auch bloß bis nach Holland oder Preußen. Hauptsache, es ist das Festland.“


  „Eben weil Sie so sehr an der Sache hängen, habe ich Bedenken. Gern konstruiere ich Ihnen weitere Maschinen für den See- und Landweg, aber nichts, was Sie durch die Lüfte trägt.“


  „Ist das Ihr letztes Wort?“


  „Mir sind nicht einmal Ballonfahrten geheuer. Der Mensch sollte bei den Dingen bleiben, die für ihn erreichbar sind.“


  „Ich bedaure, dass Sie das so sehen.“ Wilmington versuchte nicht einmal, die Enttäuschung zu verbergen, und schaute Harris an, als hätte dieser ihn zum Tode verurteilt. Aber was hatte der Lord erwartet? Dass er im Freudentaumel einfach seine Prinzipien über Bord warf? Wie oft hatten sie diese Unterhaltung geführt? Dreimal? Viermal? Stets mit dem gleichen Ergebnis. Weshalb sollte es dieses Mal anders sein? Einige Sekunden lang blieb Wilmington noch neben ihm stehen, dann ging er zum Schiffsbug und würdigte Harris keines weiteren Blickes mehr.
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  Nach einer halben Stunde an der Reling zog sich Harris in seine Unterkunft zurück und widmete sich seinen Aufzeichnungen. Schließlich stellte das Unterfangen auch für ihn Neuland dar und war von der wissenschaftlichen Seite höchst interessant. Kurzzeitig bedauerte er es tatsächlich, die Expedition nicht begleitet zu haben. Wer wusste schon, was für fremdartige Tiere und Pflanzen da unten existierten? Möglicherweise gab es auf dem Meeresgrund unerforschte Höhlen oder wertvolle Rohstoffe, die nur darauf warteten, aufgespürt zu werden. Doch schnell erinnerte er sich wieder an seinen nervösen Magen und daran, dass er eher ein Mann der Worte als der Tat war. Es war besser, wenn jeder das erledigte, wovon er am meisten verstand.


  Leises Klopfen riss ihn aus der Konzentration. Nur Sekunden darauf befand er sich mit dem Schiffsjungen auf dem Weg zur Hebevorrichtung. Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Matrosen zuerst der Mannschaft in die beiden Rettungsboote halfen und anschließend Seile am Rumpf der Krake befestigten. Während die Männer über Strickleitern zum Schiff hinaufkletterten, gab der Kapitän das Zeichen, die Kranvorrichtung in Gang zu setzen.


  Augenblicklich wurde das Tauchgerät in Richtung der Aronnax gezogen und Harris beobachtete, wie das Wasser aus den Tauchtanks ins Meer zurückfloss. Nebenbei sah er, wie Lord Wilmington und Kartograph Stafford zusammen mit etlichen anderen Männern zur Reling eilten, um die Taucher in Empfang zu nehmen. Auch Harris gierte danach, jedes Detail zu erfahren. Trotzdem beobachtete er abwartend, wie die Männer und die Maschine an Bord zurückkehrten. Sobald aber die Hebevorrichtung das Tauchgerät auf den Boden zurückgestellt hatte, hielt auch ihn nichts mehr zurück.


  „Dort gibt es Fische in allen Farben und Formen“, schwärmte Adams. „Grün bis schwarz, flach bis oval. Dazu farnartige Pflanzen und Büsche. Wäre der Boden nicht dermaßen zerklüftet, hätten wir glatt angenommen, wir befänden uns im Englischen Garten. So sah es aus, als würden wir auf dem Mond laufen.“


  „Was ist mit dem Piratenschatz?“, fragte einer der Neugierigen. Überraschenderweise war es nicht Wilmington. Aber dessen wissbegieriger Blick verriet, dass ihm ähnliche Worte auf der Zunge lagen.


  „Wir haben etwas gefunden. Eine Truhe, um genau zu sein. Sie befindet sich in der Maschine.“


  Automatisch wanderten sämtliche Blicke zur Krake.


  „Was ist mit dem Rest?“ Wilmington wirkte irritiert.


  „Mehr gab es nicht“, sagte Adams. „Wir haben den Meeresgrund Yard für Yard abgesucht. Aber abgesehen von einigem Geröll gab es nichts außer dieser Kiste.“


  „Was für Geröll?“


  „Abfälle, die man von anderen Schiffen über Bord gekippt hat. Selbst den Unrat haben wir durchsucht. Glauben Sie mir, da war absolut nichts von Bedeutung.“


  „Was ist mit der Truhe?“, fragte ein Matrose.


  „Ja, genau, was ist mit der Truhe?“, wollte auch der Rest wissen.


  „Die war ganz schön schwer“, antwortete Adams.


  „Ist es wirklich die Piratenkiste?“


  „Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden“, sagte der Lord. Die Worte wurden mit Beifall begrüßt. Adams kletterte ins Innere und betätigte einige Hebel, während seine Kollegen zur Unterseite des Gefährts krochen, um einen breiten Gegenstand in Empfang zu nehmen und über das Deck zu schleifen.


  Um mehr sehen zu können, drängte sich Harris zwischen den Matrosen hindurch. Einige knurrten verärgert, wichen aber zurück, sobald sie ihn erkannten. Die Truhe stand nur noch einen knappen Yard von ihm entfernt und wurde nicht nur von Lord Wilmington aufmerksam begutachtet. Von hinten drängelte die Besatzung heran, sodass Harris die Ellenbogen einsetzte, um seine Position zu behaupten.


  „Ruhig, meine Herren!“, rief Nicoll mit mahnender Stimme. Harris entdeckte ihn auf der gegenüberliegenden Seite. Vermutlich bedauerte er es, den Unterwasserfund nicht ins Steuerhaus transportiert haben zu lassen.


  Wie aus dem Nichts zauberte Adams ein Stemmeisen hervor und setzte es am Verschluss der Truhe an. Das aufgeweichte Holz brach und das Vorhängeschloss polterte zu Boden. Als Lord Wilmington die Kiste öffnete, ging ein Raunen durch die Menge. Auch Harris hielt seine Aufregung nur mühsam im Zaum. Unzählige Goldmünzen funkelten ihn an, dazu goldene Trinkbecher und Schmuckstücke.


  „Alter Schwede“, staunte Nicoll.


  „Das wird dem Grimmigen Jan überhaupt nicht gefallen.“ Wilmington tauchte die Hand in die Goldstücke. Eine Münze fiel aus der Truhe und rollte in die Menge. Unverzüglich stürzte sich ein Dutzend Matrosen darauf.


  Harris beachtete sie kaum. Die Truhe selbst interessierte ihn deutlich mehr. Der Kistenboden war mit verlöteter Bleifolie ausgekleidet und die Innenseite zusätzlich mit Papier beklebt worden. Vermutlich hatte man es mit Firnis überzogen, um es wasserundurchlässig zu machen. Reichlich viel Aufwand für Goldmünzen, die ohnehin nicht rosten, dachte er verwundert.


  Wilmington zog zuerst einen vergoldeten Sextanten, dann einen mit Edelsteinen besetzten Armreif heraus. Nichts davon interessierte Harris. Er schaute allerdings auf, als Wilmington ein ledernes Bündel zutage förderte.


  „Was ist das?“, fragte der Kapitän.


  Wilmington antwortete nicht, sondern war damit beschäftigt, die Schnur um das Bündel zu lösen. Nicolls Taschenmesser half ihm dabei. „Ein Buch“, stellte er fest. Harris sah, dass die Seiten mit handschriftlichen Zeilen gefüllt waren.


  „Offenbar ein Tagebuch“, vermutete Wilmington. „Nein, ein Physikbuch. Hier ist von Archimedes und den Hebelgesetzen die Rede. Und dort geht es um Kinematik und Dynamik. Ich glaube, das ist eher etwas für Sie, Herr Ingenieur.“


  Irritiert streckte Harris die Hand aus. Doch so schnell wollte sich der Lord nicht von dem Buch trennen.


  „Was, beim Barte Neptuns, hat der Grimmige Jan mit Physikaufzeichnungen zu schaffen?“, fragte Nicolls.


  „Vielleicht verstand er nicht, worum es in den Zeilen ging“, überlegte Wilmington. „Schließlich war er ein Deutscher und alles ist auf Englisch verfasst. Er dachte beim Anblick der vielen Formeln und Gleichungen wahrscheinlich, er hätte den Heiligen Gral gefunden.“


  „Oder es besaß persönlichen Wert für ihn“, warf Nicoll ein. „Das sollten wir uns genauer anschauen.“


  „Am besten übernehmen Sie das, Mister Harris.“ Wilmington reichte ihm das Werk.


  „Was meine Mannschaft betrifft“, rief der Kapitän. „Sie haben genug gesehen, meine Herren. Alle zurück auf ihre Posten. Wir veranstalten hier schließlich kein Teekränzchen.“


  Maulend setzte sich die Menge in Bewegung. Wer davon letztendlich die Münze gefunden hatte, wusste Harris nicht. Zu sehen war sie jedenfalls nicht mehr.


  „Die Truhe bringen wir am besten ins Steuerhaus“, schlug Nicoll vor. „Da haben wir genug Ruhe und Licht, um alles zu überprüfen. Die Dämmerung setzt bald ein.“


  „Eine hervorragende Idee.“ Wilmington verschloss die Kiste und gab den Tauchern ein Zeichen, sie zu tragen. Harris beobachtete sie einen Moment lang, widmete sich dann aber dem Buch in seinen Händen.


  Auf der ersten Seite stand, dass der Verfasser ein gewisser Dr. Henry Curton war. Auf Anhieb sagte ihm der Name nichts. Ein Gelehrter in Sachen Physik dürfte er folglich nicht sein. Dennoch beschäftigte er sich ausgiebig mit den Grundlagen der Mechanik. Allgemein bekannte Prinzipien und Gesetze wurden erläutert. Nichts wirklich Neues oder Grenzwertiges. Harris kam es vor, als hätte jemand Daten aus einem Lehrbuch kopiert. Irritiert überblätterte er die nächsten Seiten, bis eine Art Tagebuch begann. Wie passte das ins Bild?


  Ein Keuchen riss ihn aus den Gedanken. Er schaute auf und sah, wie die Taucher die schwere Truhe zum Steuerhaus hinaufbuckelten. Mit jedem Schritt schienen sie mehr in die Knie zu gehen.


  „Nun mal nicht so langsam, meine Herren“, rief der Kapitän. „Haben Sie heute Morgen nicht gefrühstückt oder ist Ihnen Ihre Kraft auf dem Meeresboden verloren gegangen?“


  Adams ächzte mühsam. Die anderen beiden fletschten die Zähne. Lächelnd schritt Lord Wilmington voran und öffnete die Kabinentür, damit die Männer ohne Probleme eintreten konnten. Doch stattdessen drängte sich zuerst Nicoll ins Steuerhaus. Die Männer stöhnten, sagten aber nichts.
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  Kaum hatten sie die Kabine betreten, ließen die Taucher die Kiste zu Boden sinken und streckten sich. Bei Adams knackte es höchst bedrohlich im Rücken.


  „Ich wusste, Sie würden was finden“, rief Kartograph Stafford und kam, um die Truhe zu begutachten. „Gott ist immer bei denjenigen, die über sich hinauswachsen.“


  „Sie und Ihre Predigersprüche.“ Barbicane trat vor die Kiste. Seinem Blick nach zu urteilen, überlegte er vermutlich, ob er das Fundstück auch hätte allein tragen können.


  „Zumindest hat er Recht, was unser Glück betrifft“, widersprach Wilmington. Nebenbei öffnete er den Verschluss und fuhr ein weiteres Mal durch die Goldmünzen. „Dies scheint eine der gesuchten Piratenkisten zu sein. Von anderen Schätzen weiß ich an diesem Breitengrad nichts.“


  „Merkwürdig ist nur, dass der Grimmige Jan immer von mehreren Kisten sprach.“


  „Möglicherweise war das reines Wunschdenken.“ Adams tupfte sich die Stirn mit einem Stofftaschentuch ab. „Das Halunkenpack ist dafür bekannt, gern zu übertreiben. Auf dem Meeresgrund befanden sich jedenfalls keine weiteren Truhen.“


  „Dafür ist diese umso voller.“ Nicoll schien seinen Blick kaum von den Münzen abwenden zu können. Auch Barbicane und Stafford gingen beinahe die Augen über. Sie jauchzten und hätten den Schatz sicher gern selbst berührt.


  Harris hingegen stand nach wie vor unschlüssig da. Seiner Haushaltskasse hätte ein solcher Fund zweifellos gutgetan. Dennoch stand außer Frage, dass er auch nur einen Penny davon sah. Außerdem galt es, deutlich wichtigere Dinge zu klären. Allem voran, was es mit dem ominösen Buch auf sich hatte. Zuvor wollte er sich aber noch bei einer anderen Sache vergewissern. „Gab es während des Tauchgangs Komplikationen?“


  Irritiert schaute Adams ihn an. Ist das im Moment nicht unwichtig?, schien sein Blick zu fragen. „Im Grunde genommen nicht. Das heißt, bis auf einmal, als sich Seegras in der Schraube verwickelt hatte.“


  Erschrocken riss Harris die Augen auf, doch Adams winkte ab. „Einen Moment lang sah es eng aus, aber das Gras löste sich von allein und die Fahrt ging normal weiter. Davon abgesehen gab es keine besonderen Vorkommnisse. Die Instrumente und Anzeigen funktionierten alle einwandfrei. Sie haben da ganze Arbeit geleistet, Sir.“


  Harris nickte dankbar. Gern hätte er ihm weitere Fragen gestellt, aber der Anblick des Goldes reizte Adams deutlich mehr. Selbst während der kurzen Ausführung hatte er kaum zwei Sekunden lang nicht dorthin geblickt.


  „Was haben Sie denn da Schönes?“, fragte Percy Stafford neben ihm und lugte neugierig auf das Buch. Wilmington winkte ab. „Der alte Schinken lag ebenfalls in der Kiste. Offenbar ein Notiz- und Physikbuch.“


  „Was sucht denn so etwas auf dem Meeresgrund?“, fragte Stafford.


  „Meiner Meinung nach gehört es genau dorthin“, antwortete Nicolls lachend. Harris überhörte die Spitze und blätterte zu den ersten Seiten zurück, auf denen es um die Mechanik ging. Er wollte nicht, dass Stafford seine neugierige Nase in die anderen Aufzeichnungen steckte.


  „Es werden eine Reihe von Gesetzen und Formeln aufgeführt. Entweder war der Pirat nebenbei Physiker oder er wusste nicht genau, was er in Händen hielt. Vermutlich hat er das Buch bei einem seiner Raubzüge erbeutet und nahm an, es wäre wertvoll.“


  „Und, ist es das?“, fragte Stafford. Sein Blick unterschied sich kaum von dem Wilmingtons.


  „Soweit ich bisher gesehen habe, nicht. Weder werden brisante Thesen aufgestellt noch gibt es ungewöhnliche Betrachtungsweisen. Es sind nur Fachtexte von und über Newton, Galilei und andere Koryphäen der Wissenschaft.“


  „Ist das Buch sehr alt?“


  „Nicht einmal das. Abgesehen davon sind es bloß private Aufzeichnungen eines Mannes, der sich für Physik interessierte. Wären es wichtige Abhandlungen eines Fachmanns, könnte man dem Buch einen gewissen Wert zusprechen, aber der Verfasser ist niemand, von dem ich je gehört habe. Und wie Sie wissen, meine Herren, beschäftige ich mich seit etlicher Zeit mit der Materie.“


  Einen Herzschlag lang fühlte er sich schuldig, die anderen Aufzeichnungen nicht zu erwähnen, aber weder für Wilmington noch für jemand anderen im Raum dürfte es von Interesse sein.


  „Also ist es im Grunde genommen wertlos?“, folgerte der Lord.


  „So würde ich eine wissenschaftliche Abhandlung zwar nie bezeichnen, aber für Ihre Zwecke dürfte es wenig relevant sein. Mich hingegen weiß das Buch durchaus zu begeistern. Es ist, als würde ich in meinen alten Studienunterlagen schmökern.“


  „Sie können es gern behalten, falls Sie darauf hinauswollten.“ Wilmington fuhr mit der Hand ein weiteres Mal durch die Münzen. „Ich bin hiermit deutlich besser bedient.“


  Nicoll und Barbicane lachten, als wäre es ein grandioser Scherz. Banausen, dachte Harris, freute sich aber insgeheim, das Thema so geschickt gelenkt zu haben. Irgendetwas an diesem Buch war besonders, er wusste nur noch nicht, was.


  Die Blicke sämtlicher Anwesenden waren inzwischen auf den Lord und die Schatzkiste fixiert. Selbst der allzu neugierige Percy Stafford war durch das Gold genug abgelenkt, dass Harris wieder bedenkenlos in dem Buch vorblätterte. Automatisch erhöhte sich dabei sein Herzschlag, als würde er etwas Verbotenes tun.


  Nach den Physikgrundlagen begann der Autor damit, sich selbst vorzustellen. Die Sätze halfen, ein ungefähres Bild über den Mann zu bekommen, warfen aber gleichzeitig weitere Fragen auf. Zunächst ging es um die Kindheit in London, gefolgt vom Besuch einer Londoner Privatschule und seiner Zeit an der Universität, wo er Medizin und Philosophie studierte und mit den Lehren eines gewissen Franz Anton Mesmer in Kontakt kam. Besonders dessen Magnetismus animalis hatte es ihm angetan.


  Plötzlich jedoch gab es einen Sprung innerhalb des Textes und nicht mehr Henry Curton war die Hauptperson, sondern ein offenbar gleichaltriger Mann, der mit seinem strengen Vater nicht klarkam und froh war, nach Beendigung der Schule nach Cambridge zu wechseln, um dort Ingenieurwissenschaften zu studieren.


  Allein die Erwähnung der Universität hob Harris’ Mundwinkel. Und das nicht bloß, weil dies die Hochschule war, an der Isaac Newton studiert hatte. Der Mann ist mir schon sympathisch, fand er und dachte an seine eigene Zeit in Cambridge. An seinen Zimmernachbarn und daran, wie er seine spätere Frau kennengelernt hatte. Wie lang lag das zurück? Fünfundzwanzig Jahre? Eine Menge war seither geschehen und leider nicht nur Gutes. Aber dies waren weder der richtige Ort noch die richtige Zeit, um in die Vergangenheit abzutauchen.


  Auch in den Aufzeichnungen ging es um die Studentenzeit. Der Zimmernachbar drängte den Studenten zum Ausgehen, bis sich dieser regelrecht vor ihm versteckte und in der Bibliothek oder in den nahe befindlichen Park zum Lernen zurückzog. Anders hätte er sein Studium sicherlich nie geschafft, obwohl ihn das Ingenieurwesen und alles Technische von jeher fasziniert hatten. Trotzdem war er froh über die Beharrlichkeit seines Zimmernachbarn, weil er so zwangsweise zu sozialen Kontakten kam, die er sonst sicher vernachlässigt hätte.


  Das kommt mir alles bekannt vor, überlegte Harris.


  Aus ihm nicht nachvollziehbaren Gründen fing Curton eine Seite weiter mit physikalischen Gleichungen über Ursache und Wirkung an und ging dann unvermittelt zu seinen eigenen Tagebuchaufzeichnungen über. Die abrupten Themenwechsel machten es schwer, den Notizen zu folgen. Vor allem, da es auf einmal um Krankenhausarbeiten in der Abteilung für Geisteserkrankungen und magnetische Experimente ging. Noch verzwickter wurde die Angelegenheit durch einen Satz am unteren Seitenende: Im Jahr 1837 begann ich, selbst zu mesmerisieren.


  Dass mesmerisieren ein alter Ausdruck für hypnotisieren war, wusste Harris selbst als Laie. Soweit ihm bekannt war, wurden noch vor wenigen Jahren Hypnoseexperimente mit Magnetismus in Verbindung gebracht. Doch dies alles war nebensächlich. Viel bedeutender war die Jahreszahl.


  Hatte Wilmington nicht gesagt, dass der Pirat vor hundertzwanzig Jahren in diesem Gewässer sein Unwesen getrieben hatte? Das Jahr 1837 lag jedoch erst dreiundfünfzig Jahre zurück.


  Die Haare in seinem Nacken sträubten sich. Bevor er sich versah, hatte die Gänsehaut seinen gesamten Körper erfasst. Seine Gedanken versuchten eine Rechnung zu erstellen, wie Wilmingtons Aussage und die Aufzeichnungen in eine Gleichung passten. Vergeblich.


  Spontan fielen ihm nur zwei mögliche Lösungen ein: Entweder erlaubte sich hier jemand einen Scherz. Oder die Kiste stammte definitiv nicht von Jan Peters. Aber wem gehörte sie dann und wie gelangte sie auf den Meeresgrund?


  Sein Mund wurde trocken und für einen Augenblick war Harris hin- und hergerissen zwischen dem Bedürfnis, seine Erkenntnis den Anderen mitzuteilen, oder stillschweigend zu ergründen, welche Geheimnisse die Aufzeichnungen noch enthielten.


  Die Neugierde überwog und er las weiter, wie der inzwischen zum Doktor promovierte Henry Curton einige Sitzungen schilderte, in denen er versucht hatte, verschiedenen Menschen bei ihren Problemen zu helfen. Curton vertrat die These, dass viele gesundheitliche Beschwerden vom Gehirn ausgingen und mit erlebten Dingen zusammenhingen, die der Geist noch nicht richtig verarbeitet hatte. Harris war zwar alles andere als ein Fachmann auf diesem Gebiet, fand jedoch, dass dies für 1837 eine ziemlich fortschrittliche Annahme war. Wurden diese Thesen nicht erst vor wenigen Jahren veröffentlicht?


  Eine Seite weiter war wieder von dem Studenten in Cambridge die Rede und davon, wie er eine Frau namens Victoria kennengelernt hatte und mit ihr zusammen als studierter Ingenieur nach London gegangen war. Das kann nicht sein, durchzuckte es Harris, meine Frau hieß Victoria! Und ich ging nach dem Studium nach London. Sein Herzschlag raste. Von Minute zu Minute fühlte er sich unwohler. Hastig blätterte er zu den vorherigen Aufzeichnungen über den Ingenieur zurück. Die Angaben stimmten ebenfalls mit seinem Leben überein. Ein Zufall?


  Einmal mehr überlegte er, ob sich hier jemand einen Scherz erlaubte. Aber er hatte mit eigenen Augen gesehen, wie Wilmington das Buch aus der Truhe genommen hatte. Und vor dem Tauchgang hatte sich mit Sicherheit keine Kiste in der Tauchmaschine befunden. Doch welche andere Erklärung gab es?


  „Alles in Ordnung?“


  Verunsichert schaute Harris auf und wusste im ersten Moment nicht, wer gemeint war. „Na, mit Ihnen“, sagte Stafford. „Sie sehen sehr blass aus. Wollen Sie sich setzen?“


  Nun schauten auch die anderen Anwesenden in seine Richtung. Wilmington hörte auf, in der Truhe herumzukramen.


  „Ja, alles bestens. Ich war nur in Gedanken. Es ging … um meine Tauchkonstruktion. Ob der Wasserdruck in der Tiefe Auswirkungen auf die Dampfmaschine hat. Das hatte ich vorher gar nicht beachtet.“


  „Aber offensichtlich gab es keine Schwierigkeiten“, sagte Nicoll. „Alle drei Taucher sind unversehrt zurückgekehrt.“


  „Ja, alles bestens“, pflichtete Adams sofort bei. „Ihre Maschine hat geschnurrt wie ein Kätzchen.“


  „Sie machen sich zu viele Sorgen“, meinte Wilmington. „Man muss nicht immer die schlimmste Möglichkeit in Betracht ziehen. Freuen Sie sich einfach, dass alles geglückt ist. Ich habe meinen Schatz und Ihre Dampf-Krake hat funktioniert.“


  „Vermutlich haben Sie Recht.“ Harris hoffte, das Thema damit abzuschließen. In derselben Sekunde erkannte er jedoch, welche Gelegenheit sich ihm bot. „Möglicherweise setzt mir auch meine Seekrankheit zu. Oder es ist die Aufregung. Vermutlich ist es am besten, wenn ich mich in meiner Kajüte hinlege.“


  „Tun Sie das“, riet Wilmington. „Ihre Ingenieurskunst brauchen wir beim Zählen der Münzen wahrscheinlich nicht.“


  Nicoll und Barbicane nickten, einzig Kartograph Stafford schien nicht völlig überzeugt. Um die letzten Zweifel zu ersticken, atmete Harris einige Male schwer und ging mit langsamen Schritten zur Tür. Seine Hand krallte sich fest um das Tagebuch und er hoffte inständig, dass ihn niemand mehr auf die Aufzeichnungen ansprach.
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  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Kajütentür verschlossen war, ließ er sich in seine Koje fallen. Neugierig schlug er das Buch auf und las noch einmal die ihm bereits bekannten Texte über den Ingenieur. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sich wieder die Haare auf seinen Armen aufstellten. Zwar geizte der Autor mit konkreten Daten, trotzdem stand außer Frage, dass er sich ausgiebig mit Harris’ Biographie beschäftigt haben musste. Wie das möglich war, begriff dieser immer noch nicht.


  Nach einem Text über das Hebelgesetz ging es kurzzeitig um die Geschichte der Psychologie. Philosophen wie Immanuel Kant und Athremeus wurden genannt, interessierten Harris jedoch wenig. Trotzdem überflog er die Zeilen zumindest, in der Hoffnung, sie würden ihm weitere Hinweise auf den Verfasser liefern. Diese erfüllte sich zwar nicht, dafür ging es einige Seiten darauf erneut um den namenlosen Studenten und dessen Frau.


  Als er davon las, wie der junge Ingenieur in London mitgeholfen hatte, die dampfbetriebenen Untergrundbahnen zu warten und anschließend anfing, weitere technische Reparaturen für die Stadt zu unternehmen, schüttelte er den Kopf. Er fasste nicht, welche Mühen sich hier jemand gemacht hatte, sein Leben zu recherchieren. Warum ausgerechnet er? Welche Rolle hatte er in diesem Spiel und welches Spiel war es überhaupt?


  Bevor er dazu kam, noch mehr Details seiner eigenen Vita nachzulesen, folgte die nächste Unterbrechung. Dieses Mal nicht in Form physikalischer Themen, sondern in einer Auflistung von Ereignissen, die zwischen 1840 und 1890 geschehen waren. Der Krimkrieg wurde ebenso erwähnt wie die große Cholera-Epidemie mit ihren zehntausenden Toten. Ein kurzer Absatz beschäftigte sich mit der Weltausstellung von 1851 und dem eigens dafür entworfenen Kristallpalast. All diese Fakten waren Harris gut in Erinnerung, da er sie allesamt selbst miterlebt hatte. Den Palast hatte er als Kind mehrere Male mit seinen Eltern besucht und war jedes Mal aufs Neue erstaunt gewesen, zu welch atemberaubenden Dingen die Menschheit fähig war, wenn sie sich nur genügend ins Zeug legte. Vermutlich hatte dies indirekt zu seinem späteren Berufswunsch beigetragen.


  Schnell drängte Harris die Erinnerung beiseite und fragte sich, weshalb Curton in seinen Aufzeichnungen all diese Fakten aufzählte. Und woher wusste ein 1837 lebender Mann von Dingen, die sich erst vor nicht allzu langer Zeit ereignet hatten? War er in die Zukunft gereist und hatte die Dinge selbst miterlebt? Allein die Vorstellung war absurd.


  Einen Moment lang war Harris drauf und dran, das Buch zur Seite zu legen. Die Fakten ergaben zusammen einfach keinen Sinn. Nachdenklich ließ er den Blick durch den Raum schweifen, um etwas Reales zu sehen. Am Holztisch in der Kabinenmitte blieb er hängen. Das Notizbuch mit seinen Aufzeichnungen lag darauf. Streng genommen wäre es an der Zeit gewesen, es auf den neuesten Stand zu bringen. Außerdem wollte er seine Tauchmaschine nach möglichen Beschädigungen untersuchen. Trotzdem gelang es ihm nicht, Curtons Lektüre wegzulegen. Harris atmete tief durch und las weiter.


  Im Juni 1865 verunglückte der Tidal Train auf dem Weg nach London und brachte etlichen Menschen den Tod. Einer der Überlebenden war der Autor Charles Dickens, der danach nie wieder derselbe war. Auch daran erinnerte sich Harris. Dickens war Victorias Lieblingsschriftsteller gewesen. Außerdem war nicht lang nach dem Zugunglück ihre Tochter Laura Bassi Harris geboren worden. Einer der bewegendsten Momente in seinem Leben, obwohl er sich wenig aus Kindern machte und das Verhältnis zu Laura von Anfang an angespannt war. Dennoch hatte ihn die Geburt fasziniert. Es war die Erschaffung neuen Lebens, in einer Art Perfektion, die in der Ingenieurkunst nach wie vor ihresgleichen suchte.


  Unten auf der Seite ging es um Londons erste elektrische Straßenbeleuchtung, die ab 1877 eingeführt wurde. Harris jagte ein kalter Schauer über den Rücken. Zu viele schmerzhafte Erinnerungen waren mit diesem Ereignis verbunden. Er war Mitglied des Planungsbüros gewesen, hatte die Ausführung aber nur am Anfang mitgestaltet. Eine Seite später las er den Grund. Es überraschte ihn nicht einmal, dass der Autor selbst diesen dunklen Punkt recherchiert hatte.


  Victoria, die Mitte der Fünfziger Jahre so tapfer gegen ihre Choleraerkrankung gekämpft hatte, musste gesundheitlich erneut in den Krieg ziehen. Dieses Mal gegen den Krebs und leider waren ihre Waffen nicht stark genug. Sie starb nach langer, an den Kräften aller zehrender Erkrankung. Um ihr beizustehen, hatte Harris um Urlaub gebeten und nach ihrem Tod die Anstellung verloren, weil ihn der Schicksalsschlag zu hart getroffen hatte.


  Obwohl er angenommen hatte, ein durchweg pragmatischer Mensch zu sein, hatte ihm Victorias Tod doch mehr zugesetzt, als er je für möglich gehalten hatte. Es war wie bei einer mathematischen Gleichung, der der wichtigste Gegenpunkt fehlte. Das zu verdauen, hatte lang gedauert.


  Schließlich aber war es seine Sachlichkeit, die ihn auf den Boden der Tatsachen zurückholte. Nach Victorias Tod war er Lauras einziger Angehöriger. Allerdings stand außer Frage, dass er diese Aufgabe allein meisterte. Er war bereits mit der Haushaltsführung überfordert. Sich zusätzlich um eine Zwölfjährige zu kümmern, war unmöglich. Folglich hatte er eine Haushälterin gesucht, die ihn so weit wie möglich unterstützte. Die gute Mrs Doczinski. Sie hatte ihm einen Großteil der Arbeit abgenommen, sodass er nach einer neuen Anstellung suchen konnte.


  Was jedoch nicht wie erhofft funktioniert hatte. Nach mehreren Rückschlägen beschloss er, sein Glück als selbstständiger Ingenieur und Erfinder zu versuchen. Das würde ihn zwar nicht reich machen, aber wenigstens bekam er so mit Dingen zu tun, die er verstand und mit denen er sich auskannte.


  Zwei Seiten später folgte eine detaillierte Auflistung seiner wichtigsten Erfindungen und Konstruktionen. Die dampfbetriebene Straßenkehrmaschine, der Kryptograph, ein mobiles Energiespeichersystem, selbst das Hebe- und Transportiersystem war in seinen beiden verschiedenen Fassungen aufgelistet: zuerst ohne, später mit Greifarmen. Verblüfft über die Genauigkeit der Aufzeichnungen hielt er inne. Hatte er überhaupt sämtliche dieser Erfindungen der Öffentlichkeit vorgestellt? Freilich, Schöpfungen wie das automatisch nachladende Dampfkraft-Gewehr oder der aufbruchsichere Türrahmen mit Druckluftsicherung waren Auftragsarbeiten, aber es waren Privatleute gewesen, die ihn darum gebeten hatten. Und was war mit dem Schreibgerät mit Tintenspeicher, das er erst vor drei Jahren konstruiert hatte und das seither halb vergessen in seiner Arbeitshalle schlummerte? Zumindest hatte er das angenommen.


  Es gab nur eine Möglichkeit, wie Curton davon erfahren haben konnte: Er oder ein Helfershelfer war eingebrochen und hatte eine detaillierte Inventur durchgeführt. Aber hätte Mrs Doczinski dies nicht bemerkt und ihm gegenüber erwähnt? Oder steckte sie möglicherweise mit Curton unter einer Decke? Eine weitere abstruse Theorie, die er für ausgeschlossen hielt. Dennoch war es die einzige Erklärung, die ihm auf die Schnelle einfiel.


  Harris schnappte nach Luft. Er fühlte sich benutzt, verraten und beraubt. Möglicherweise waren bei dem Einbruch einige Blaupausen verschwunden, die der Dieb als seine eigenen Erfindungen ausgeben wollte. Vor seinem geistigen Auge sah er, wie ein hämisch grinsender Mann im Patentamt all die Konstruktionen anmeldete. Eisige Schauer jagten ihm über den Rücken.


  Ins Bild passte allerdings nicht, dass Curton selbst die Gemeinschaftsarbeiten aufzählte, die Harris im Laufe der Jahre entwickelt hatte. Im Jahr 1883 war er an der Konstruktion der ersten elektrischen Eisenbahn in London beteiligt gewesen. Außerdem hatte er geholfen, einen Schmelzofen für besonders hohe Temperaturen zu entwerfen.


  Erneut sah Harris all seine Theorien über Bord geworfen. Wann ergab dieser Wahnsinn endlich einen Sinn? War es das handgeschriebene Buch überhaupt wert, sich damit zu beschäftigen? Ginge es nicht um sein eigenes Leben, hätte er den Schmöker sicher längst in die Ecke geworfen. Aber so konnte er nicht anders als weiterzulesen und zu hoffen, dass sich alles aufklärte.


  Nach den Erfindungen folgten Informationen über Dr. Curton. Dieser hatte inzwischen angefangen, sich mit dem Bereich der Tiefenhypnose zu beschäftigen und so einen völlig neuen Bereich der Psychologie entdeckt: Die Seelenwanderung. Gemäß der Unsterblichkeit der Seele müsste jeder Mensch bereits früher gelebt haben. Curton war davon überzeugt, dass Informationen darüber im Unterbewusstsein verankert waren, und begann diesbezügliche Experimente.


  Das ist Schwachsinn, fand Harris erneut, warum tue ich mir das überhaupt an? Dennoch las er wissbegierig weiter, wie Curton von seinen Rückschlägen berichtete und wie sich kurz vor der Aufgabe doch Erfolge einstellten. Bei einem Jahrmarktsbesuch erwähnte eine Wahrsagerin, dass Zeit nur ein Strom wäre, aus dem man wie ein Fisch aufspringen und Bilder aus der Zukunft erhaschen könne. Daraus entwickelte er eine noch kühnere Idee: Wenn die Tiefenhypnose in die Vergangenheit funktionierte, weshalb nicht auch in die Zukunft? Wider Erwarten funktionierte es bei einigen Trabanten und er bekam so Zugang zu Informationen, die ihm Geld einbrachten und es ihm ermöglichten, einige für ihn äußerst hilfreiche Maschinen zu konstruieren. Unter anderem ein Gerät, mit dem er die Hypnosen in Wort und Bild aufzeichnete.


  Aufgeregt schnappte Harris nach Luft. Keine Frage, die Schilderungen in dem Buch waren einem guten Geschichtenerzähler eingefallen. Dennoch brannte er darauf, möglichst viele Details von dem technischen Aufbau der Gerätschaften zu bekommen, um anhand dessen den Wahrheitsgehalt zu prüfen. Doch ausgerechnet hier hielt sich Curton vage.


  Dafür folgten weitere Ereignisse der jüngeren Vergangenheit. Zunächst ging es um die Katastrophe des Victoria-Schiffs, die im Mai 1881 über hundertachtzig Tote gefordert hatte. Weiter ging es mit Details über die Ermordung zweier hochrangiger Regierungsmitglieder, die 1882 ganz Britannien erschüttert hatten und als Phoenix-Park-Morde durch die Presse geisterten.


  Der Bau der Westminster Brücke wurde ebenso aufgeführt wie der der Oxford Street Brücke. Zur Abwechslung waren dies Dinge, mit denen Harris rein gar nichts am Hut hatte. Bei der Erfindung des Grammophons 1887 hätte er zwar gern die Finger im Spiel gehabt, erfuhr davon jedoch wie alle anderen Menschen aus der Presse.


  Wozu um alles in der Welt zählt Curton diese Fakten auf?, fragte er sich beim Lesen einmal mehr. Gefiel dem bizarren Doktor diese Art der Recherche oder ging es ihm darum, Beispiele für den Wahrheitsgehalt seiner Zukunftshypnosen aufzuführen? Doch um das zu klären, hätte Harris wissen müssen, wann genau das Buch überhaupt verfasst wurde. Es musste definitiv nach 1837 gewesen sein, aber wie viele Jahre genau, ließ sich nicht eindeutig festlegen. Streng genommen durfte es erst vor ein, zwei Jahren in die Truhe gelangt sein. Aber wieso machte sich jemand die Mühe, ein Buch in einer Kiste auf dem Meeresgrund zu verstecken? Und wie konnte der Verfasser sicherstellen, dass es ausgerechnet der Person in die Hände fiel, von der in dem Buch die Rede war? Zwangsläufig dachte Harris an Curtons verrückte Hypnoseexperimente, doch davon wollte er nichts wissen.


  Er war beinahe erleichtert, als sich die Aufzeichnungen zwei Seiten später wieder um persönliche Details aus Harris’ Leben drehten. Seine Tochter Laura Bassi fand mehrfach Erwähnung. Bei der Andeutung gewisser Schwierigkeiten zwischen ihm und seiner Tochter verspürte Harris eine unbestimmte Unruhe. Zwar war es kein großes Geheimnis, dass sie selten dieselbe Meinung vertraten, dennoch ging es ihm nahe hier zu lesen, wie sich Laura vor sechs Jahren geradezu in die Arme eines Schaumschläger namens Leonard B. Summers geflüchtet hatte. In seinen Augen war das Lauras größter Fehler überhaupt. Schon als der Kerl ihr den Hof machte, hatte Harris gewarnt, dass Summers ein Windhund sei. Doch sie hatte nicht auf ihn gehört, seine Worte vermutlich sogar als Ansporn gesehen, sich auf den Kerl einzulassen. Es kam, wie es kommen musste. Laura wurde schwanger und Summers verdrückte sich, bevor das Kind geboren wurde.


  Es tat ihm in der Seele leid, wie schief alles mit Laura gelaufen war. In einer perfekten Welt wären sie beide sich wenigstens nach der Geburt von Joseph Harris nähergekommen, doch abgesehen von einer Handvoll Besuche im Jahr hielt sich der Kontakt in Grenzen.


  Harris fiel eine Vielzahl Gründe ein, woran das lag. Sowohl Laura wie auch er waren Hitzköpfe, die kein Unrecht eingestanden. Sie lebten in völlig verschiedenen Welten und hatten dies von jeher getan. Laura ließ in ihrem Leben alles auf sich zukommen und entschied spontan. Für Harris ein unerträglicher Zustand. In seinem Universum wurde so wenig wie möglich dem Zufall überlassen.


  Harris spürte, wie ihm die Lider schwer wurden. Die Geschehnisse der letzten Stunden hatten stark an seinen Kräften gezehrt. Mit den Gedanken an seine Tochter nickte er ein, das Buch noch immer fest in den Händen haltend.
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  Am Morgen erwachte er mit Unruhe im Herzen. Zwar wusste er nicht mehr genau, wovon er geträumt hatte, aber Laura und Victoria waren darin vorgekommen, ebenso Curtons ominöses Buch. Müde griff er nach den Aufzeichnungen. Es dauerte nur wenige Augenblicke, die Stelle wiederzufinden, an der er in der Nacht zuvor eingenickt war.


  Es war um seine Tochter und ihr nicht gerade einfaches Verhältnis zueinander gegangen. Die Auflistung ihres beruflichen Werdegangs erinnerte ihn daran, wie er versucht hatte, ihr eine Anstellung bei der Stadtverwaltung zu besorgen. Aber das hatte seine Tochter strikt abgelehnt. Letztendlich fand sie, wie im Buch korrekt notiert, einen Posten als Aushilfe in einem Kolonialwarengeschäft und kam damit mehr schlecht als recht über die Runden.


  Inzwischen befand sich Harris im letzten Drittel des Buches und wusste vom gestrigen Durchblättern, dass sich auf den letzten zwanzig Seiten weitere physikalische Formeln und Abhandlungen befanden. Viel Platz blieb also nicht mehr, eine Erklärung für alles zu finden. Harris überlegte vorzublättern, um zu schauen, was ihn noch erwartete. Doch ein Satz am Seitenende ließ ihn innehalten. Wer wird sich in Zukunft um Joseph Harris kümmern?, stand da geschrieben.


  Irritiert runzelte der Ingenieur die Stirn. Seine Mutter natürlich. Oder etwa nicht? Mit erhöhtem Herzschlag blätterte er um und fand einen Satz, den er dreimal lesen musste, um ihn zu begreifen.


  Mitte April 1890 verstarb Laura plötzlich und unerwartet.


  Harris spürte, wie ihm der Mund trocken wurde. Gleichzeitig zitterten seine Hände. Sein Blick blieb starr auf die Zeile gerichtet. Wie kam der Autor darauf, dass Laura sterben würde? Und weshalb schrieb er den Satz in der Vergangenheit?


  Heute war der 14. April und Laura erfreute sich bester Gesundheit! Unmittelbar vor seiner Abreise hatte er mit ihr gesprochen und sie war wohlauf gewesen. Das alles passte nicht zusammen!


  Trotzdem spürte er einen Kloß im Hals. Erinnerungen an Victorias Krankheit und Tod schossen ungefragt durch seinen Kopf. Er sah sich selbst an ihrem Bett sitzen und verfolgen, wie der Krebs sie immer schwächer machte, ohne dass jemand etwas dagegen tun konnte. Manchmal hatte sie den ganzen Tag im Dämmerzustand verbracht und weder auf Harris’ Worte noch seine Berührungen reagiert. Hatte ihm Laura etwas in der Art verheimlicht?


  Keuchend stand er auf. „Das ist einfach unmöglich“, sagte er immer wieder und suchte die Buchseite nach weiteren Details für Curtons Behauptung ab. Doch auch hier hatte der Autor mit Informationen gegeizt. Das war vollkommen unwissenschaftlich. Niemand durfte so eine These aufstellen, ohne sie mit Beispielen oder Beweisen zu untermauern.


  Hilfe suchend blickte sich Harris in der Kabine um, fand aber nichts, das ihm eine Antwort liefern könnte. Im Gegenteil, die Zimmerwände schienen mit jeder Sekunde mehr auf ihn zuzurücken. Er knallte das Buch auf den Tisch und flüchtete aus der Kajüte.
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  An Deck erwartete ihn eine eisige Brise, doch selbst die war ihm willkommen. Einige Matrosen schlurften vorbei, schenkten ihm aber ebenso wenig Beachtung wie er ihnen. An der Reling atmete er tief durch.


  Benommen starrte er hinaus aufs Meer. Die Wellen waren merklich höher als beim gestrigen Tauchgang. Das zusammen mit der dichten Wolkendecke und den in Eile befindlichen Seeleuten bedeutete vermutlich, dass ein weiterer Sturm aufzog.


  Es interessierte ihn nicht. Viel wichtiger war es, über das Buch nachzudenken und inwieweit er die Aussagen darin für bare Münze nehmen durfte. Die zuletzt gelesenen Sätze konnten ein dummer Scherz sein. Außerdem passten sie überhaupt nicht zu allen anderen Fakten, da sie von einer Zeit in der Zukunft sprachen. Gleichgültig, was Curton behauptete und was er mit seiner irreführenden Maschine erforscht zu haben glaubte, niemandem war es möglich, in die Zukunft zu schauen. Folglich konnte der Mann überhaupt nicht wissen, was noch nicht geschehen war.


  Allerdings hieß dies nicht zwangsweise, dass Curton die Unwahrheit sagte. Möglicherweise starb Laura ja tatsächlich bald. Vielleicht durch Curtons eigene Hand. Schließlich wäre es der beste Weg, um die Behauptung wahr werden zu lassen. Aber war die Überlegung nicht zu weit hergeholt? Vor allem: Welchen Nutzen hätte der Mesmerist dadurch? Höchstwahrscheinlich war die Angelegenheit bloß ein makaberer Versuch, mehr Aufmerksamkeit zu erhaschen. Es konnte jedoch nicht schaden, nach der Rückkehr bei Laura vorbeizuschauen. Danach würde er das verflixte Buch vernichten. Es stand ohnehin nur Unsinn darin.


  Einige Minuten lang betrachtete er schweigend den Wellengang und setzte dann seinen Spaziergang fort. Mit wenig Begeisterung umrundete er die Tauchmaschine, fand aber an der Außenseite nichts, was seine Aufmerksamkeit erregte. Kurz überlegte er, sich das Innere vorzunehmen, ließ es jedoch bleiben. Hätte etwas nicht gestimmt, hätte ihn Adams längst informiert.


  „Ah, Herr Ingenieur, da sind Sie ja“, sagte plötzlich jemand. Harris schaute sich um und erblickte Lord Wilmington, der direkt auf ihn zusteuerte. „Sie sehen immer noch ziemlich blass aus.“


  „Ich befürchte, die Seeluft bekommt mir einfach nicht.“


  „Dann freut es Sie sicher zu hören, dass ich den Kapitän gebeten habe, die Aronnax nach Plymouth zurückzusteuern.“


  Einen Herzschlag lang war Harris verblüfft. Mit einem solchen Entgegenkommen hatte er nicht gerechnet. Dennoch kam ihm die Nachricht gerade recht.


  „Was sollen wir auch noch hier?“, fuhr Wilmington fort. „Mein Piratenschatz umfasst zwar deutlich weniger Kisten als angenommen, dennoch habe ich gefunden, worauf ich aus war. Es gibt also keinen Grund, länger zu bleiben. Und unter uns gesprochen, auch für mich ist das ständige Geschaukel nichts.“


  „Es geht eben nichts über den festen Erdboden. Der Mensch ist einfach nicht dafür geschaffen, sich zu weit davon zu entfernen. Den Inhalt der Truhe haben Sie vermutlich komplett untersucht?“


  Der Lord nickte. „Eine Menge Goldmünzen habe ich gefunden. Englische, holländische und deutsche. Dazu einiges an Schmuck, Geschirr und einen Sextanten. Aber kein weiteres Physikbuch, falls Sie darauf hinauswollten.“


  „Ich war bloß neugierig, was sich alles darin befand.“


  „Der Grimmige Jan war ein fleißiger Pirat. Da ist es fast bedauerlich, dass ich mich bei ihm nicht für die noble Spende bedanken kann.“


  Sie unterhielten sich einige Minuten lang über Vorzüge und Strapazen des Seeräuberlebens und hielten fest, dass sie bei weiteren Meldungen über vermisste Schätze gern wieder zusammenarbeiten würden. Bis dahin würde Wilmington den eigens für ihn konstruierten Tauchapparat auf einem seiner Anwesen einlagern. „Ich freue mich auf unser nächstes Abenteuer“, gestand der Lord.


  Lächelnd verabschiedete sich Harris und machte sich auf den Weg zur Kajüte. Wilmington auf eine weitere Expedition zu begleiten, würde sich gewiss als ebenso lukrative wie spannende Herausforderung erweisen.


  Auf dem Unterdeck kam ihm Percy Staffords entgegen. Diesmal grinste der Kartograph nicht, sondern lief ohne ein Wort zu verlieren an ihm vorbei. Harris überraschte es nicht. Diese und ähnliche Charakterzüge entsprachen genau der Einschätzung, die er von Stafford besaß. Er freute sich darauf, ihn in zwei Tagen zum letzten Mal zu sehen.
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  In der Kabine genügte der Anblick des Buches, um sein Herz schneller schlagen zu lassen. Der Bericht über das Schiffsunglück auf der Themse von 1881 lag aufgeschlagen auf dem Tisch. Harris leckte sich über die Lippen. Hatte er vorhin zu diesem Vorfall zurückgeblättert? Nein, gewiss nicht. Die Auflistung der Tragödien und Unfälle hatte ihn schon beim ersten Lesen nicht interessiert.


  Stafford, schoss es ihm durch den Kopf. Als er am Vortag das Buch überflogen hatte, war der Kartograph recht neugierig gewesen. Vermutlich hatte er ihm die Ausrede über die Seekrankheit nicht geglaubt und abgewartet, bis Harris seine Unterkunft verließ, um sich selbst ein Bild von dem Buchfund zu machen. Das erklärte auch sein übereiltes Verschwinden.


  „Dieser elende Mistkerl.“ Harris schlug sich mit der Faust in die hohle Hand. Sein Zorn und seine Entrüstung wuchsen mit jedem Atemzug. Was erlaubte sich dieser Kerl, seine Nase in Dinge zu stecken, die ihn absolut nichts angingen? Harris wusste nicht, was ihn mehr aufregte: Dass Stafford hier jede Menge persönliche Details über ihn erfahren hatte, oder dass er Dinge gelesen hatte, die angeblich die Zukunft betrafen. Dabei war es komplett zweitrangig, ob sie zutrafen oder nicht.


  Wutentbrannt stürmte er auf den Gang und eilte in die gleiche Richtung, in die der Kartograph gelaufen war – in der dessen Quartier lag. Vor der Kajütentür zögerte er nicht, sondern trat einfach ein. Der Mistkerl hatte es schließlich ebenso getan.


  Harris fand ihn vor seinem Bett stehend, ein weißes Hemd faltend. Ein Vorwand, um möglichst harmlos zu wirken. Harris fiel nicht darauf herein. „Was erlauben Sie sich, einfach so meine Kabine zu betreten?“ Nebenbei registrierte er mehrere Dokumente mit christlichen Zeichnungen auf dem Tisch. Sicherlich hatte er auch sie nur ausgebreitet, um ihn weiter zu reizen.


  Stafford setzte eine entrüstete Miene auf und schaffte es, selbst dabei zu grinsen. „Das Gleiche könnte ich Sie fragen. Stürmen hier hinein und werfen mir Absurditäten an den Kopf.“


  „Hier ist nichts absurd. Ich habe Sie auf dem Gang vor meinem Quartier gesehen …“


  „Ja, weil ich nach Lord Wilmington gesucht habe. Leider reagierte er nicht auf das Klopfen an seiner Kabinentür.“


  „Weil er sich an Deck aufhält, Sie Holzkopf. Nach seiner Kabine haben Sie sich meine vorgenommen.“


  „Ich muss doch sehr bitten, Sir. Ich betrete nicht einfach so anderer Leute Unterkünfte, sondern ausschließlich, wenn ich dazu eingeladen werde. Was bei Ihnen nicht der Fall war. Was soll ich denn Ihrer Meinung nach entwendet haben?“


  Aufgebracht fuchtelte Harris durch die Luft. „Es geht nicht darum, ob Sie etwas gestohlen haben. Ich habe Sie auch nicht des Diebstahls beschuldigt. Es geht um das Buch auf dem Tisch, in dem Sie ohne mein Einverständnis gelesen haben. Es enthält jede Menge persönliche Details.“


  Stafford Miene wurde noch irritierter, gleichzeitig winkte er ab. „Bis gerade eben wusste ich rein gar nichts von einem Buch. Nur, dass Lord Wilmington Ihnen gestern diese Physiklektüre überlassen hat. Meinen Sie die vielleicht?“


  „Es ist vollkommen nebensächlich, welches Buch ich meine. Sie waren widerrechtlich in meiner Kabine.“


  „Sie sind verrückt, Harris.“ Stafford bewegte den Arm, als würde er etwas von einem imaginären Tisch wischen. „Aber bitte, wir können gern zu Kapitän Nicoll gehen und die Sache vor ihm klären. Wenn es Sie beruhigt, darf auch gern meine Kajüte durchsucht werden. Ich habe nichts zu verbergen.“


  Staffords Worte nahmen Harris den Wind aus den Segeln. Es gab tatsächlich nicht den geringsten Beweis für die Anschuldigung. Was aber nicht bedeutete, dass es nicht so gewesen war.


  „Das wird nicht nötig sein“, sagte er und achtete darauf, möglichst besonnen zu klingen. „Entschuldigen Sie den Überfall. Es scheint, als wären mir die Nerven durchgegangen, als ich sah, dass jemand in meinen Aufzeichnungen geblättert hat.“


  „Ich verstehe Ihre Reaktion durchaus“, sagte Stafford in ebenso ruhigem Tonfall. „Aber bitte glauben Sie, dass ich rein gar nichts damit zu tun hatte.“ Zur Unterstreichung der Worte setzte er sein übliches Grinsen auf. Mit hinter dem Rücken geballten Fäusten entschuldigte sich Harris erneut und kehrte in seine Kabine zurück.


  Im Grunde genommen hatte es auf der Hand gelegen, dass Stafford nichts gestehen würde. Da ihn vermutlich niemand beim Einbrechen beobachtete hatte (andernfalls hätte es schon einige Minuten früher Ärger gegeben), gab es auch keinen Beweis dafür, dass er sich hier aufgehalten hatte.


  Aber kam nicht vielleicht doch eine andere Erklärung infrage? Nachdenklich öffnete und schloss Harris die Kajütentür. Viel Zugluft gab es nicht. Doch eventuell waren die Seiten umgeblättert worden, als er das Buch vorhin auf die Tischplatte geworfen hatte. Auszuschließen war es nicht. Eines jedoch war sicher: Bezüglich des Buches würde er von nun an deutlich vorsichtiger sein.


  Einmal mehr freute er sich, am nächsten Tag in den Hafen zurückzukehren und von dort aus den Nachtzug nach London zu nehmen. Danach würde diese verrückte Geschichte hoffentlich vorüber sein.
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  Nachdenklich blickte Charlie Grant aus dem Fenster. Vor seiner Wohnung zogen immer mehr Wolken auf. Was seine Chancen weiter reduzierte. Er hatte gehofft, seine Nachbarin im Hof mit ihrem Sohn spielen zu sehen. Doch der blassgelbe Ball des Jungen lag einsam dort unten in der Ecke zwischen Holzschuppen und Backsteinmauer. Ein trauriger Anblick.


  So hatte er sich seinen freien Tag nicht vorgestellt. Warum hörte er nicht Lauras fröhliches Lachen, bei dem ihre Augen jedes Mal wie Diamanten funkelten? Rein zufällig wollte er am Hinterhof vorbeischlendern und sie in ein Gespräch verwickeln. Ihm wären amüsante Kommentare über die Lippen gekommen und sie hätte ihm möglicherweise das gleiche überschwängliche Lachen geschenkt, das sie Joe immer schenkte. Vielleicht hätte er ein wenig mit dem Jungen gespielt, so wie er es ab und zu an seinen freien Tagen tat, wenn Laura arbeiten war oder im Haushalt zu tun hatte. Ein Vaterersatz war er sicher nicht, aber als enge Freundschaft würde er es durchaus bezeichnen.


  Diese Vorstellung, sie beide wiederzusehen, hatte ihn über die vergangenen Tage begleitet, während er als Constable in Whitechapel patrouilliert hatte und die Stunden nicht vergehen wollten. Viel zu tun gab es zwar, aber das meiste waren Kleinigkeiten wie Trunkenheit oder ein harmloser Straßenraub. Nicht so wie die Rippermorde, die vor zwei Jahren die Stadt erschüttert und einen erschreckend langen Atem bewiesen hatten. Glücklicherweise war dieses Kapitel längt abgeschlossen.


  Vielleicht arbeitete Laura heute im Kolonialwarengeschäft, überlegte er. Wann hatte er sie überhaupt zum letzten Mal gesehen? Wenn er sich recht entsann, war es vor fünf Tagen gewesen. Keine Frage, die Arbeit nahm ihn sehr ein. Aber war das so schlimm? Schließlich war er mit Anfang dreißig noch immer Junggeselle. Weshalb also sollte er nicht mehr Zeit im Beruf als daheim verbringen?


  Anders wäre es natürlich, wenn Laura und er ein Paar wären. Eine angenehme Vorstellung, aber keine sehr wahrscheinliche. An einem blassen Rotschopf wie ihm besaß sie sicherlich kein Interesse.


  Es klopfte zaghaft. Das klang ganz nach Joe. Und wirklich: Der fünfjährige Knabe mit dem schwarzen Lockenhaar und den dunklen Knopfaugen stand vor der Tür. „Hallo, Charlie. Kannst du bitte mitkommen? Meine Mama schläft seit zwei Tagen und wacht nicht mehr auf.“


  Die Worte froren sein Lächeln ein. „Was meinst du damit, deine Mama wacht nicht mehr auf?“


  Joseph zog ihn zur Wohnung am Flurende. Charlie war viel zu perplex, um sich zu wehren. Sein Herzschlag verdoppelte sich mit jedem Schritt, gleiches betraf sein ungutes Gefühl. Zu verschiedenen Gelegenheiten hatte er Lauras Unterkunft betreten und kannte vom Schlafzimmer abgesehen sämtliche Räume. Mehrfach hatten sie in der kleinen Küche Tee getrunken. Gelegentlich hatte Laura ihn sogar zum Abendessen eingeladen. Heute wirkte alles komplett anders. Die Schranktüren standen offen, auf dem Fußboden und dem Tisch entdeckte er Brotkrumen und Wurstreste.


  Was für eine entsetzliche Stille die Wohnung erfüllte. Die Dielenbretter knarrten bei jedem Schritt. Nie zuvor war ihm das dermaßen deutlich aufgefallen. Außerdem war die Luft stickig, als wäre seit Tagen nicht gelüftet worden.


  Hinter der Küche folgte eine längliche Kammer, die gleichzeitig als Aufenthaltsraum und Spielzimmer fungierte. Charlie musste aufpassen, nicht auf die am Boden liegenden Spielsachen zu treten.


  „Da liegt Mama“, sagte Joe und zog ihn zum Schlafzimmer. „Weck sie bitte auf.“


  Die stickige Luft war hier am konzentriertesten. Es roch regelrecht faulig und raubte Charlie den Atem. Verzweifelt versuchte er etwas zu erkennen, machte aber lediglich zwei dünne Lichtschlitze der Fensterläden aus. Nachdem er sie geöffnet hatte, erblickte er zwei durch einen Nachtschrank getrennte Betten. Ein leeres, von dem aus ihn ein hellbrauner Plüschbär anstarrte, und ein weiteres, in dem eine blasse Gestalt mit eingefallenen Wangen lag.


  Laura.


  Eisige Hände drückten Charlies Herz zusammen. Er betete inständig, dass nicht das Offensichtliche eingetreten war. Für einen Augenblick verdeckte Joe weitere Details. Charlie schob ihn sanft zur Seite. Mit zitternden Händen berührte er Lauras Wange.


  Sie war eiskalt. Trotzdem suchte er nach einem Puls. Als er keinen fand, schlug er die Bettdecke zurück. Die Leiche lag zusammengesunken und mit Blumennachthemd auf dem Laken. Zu Lebzeiten hätte Laura sicher nie geduldet, dass er sie so sah. Hastig suchte er nach Anzeichen für einen Kampf, erblickte aber weder Stichwunden noch Würgemale. Kein einziger Tropfen Blut war geflossen, lediglich zwischen ihren Beinen zeigte das Nachthemd Schmutzflecken.


  „Mach bitte, dass sie aufwacht.“ Joes Worte rüttelten ihn auf, dennoch fühlte Charlie eine seltsame Benommenheit, die er nie zuvor gespürt hatte. Sein gesamter Körper war taub, lediglich sein Hals zog sich schmerzhaft zusammen und erschwerte jeden Atemzug.


  „Komm mit“, flüsterte er und schob den Jungen aus dem Zimmer. Er sollte diesen Anblick nicht sehen, hätte ihn keine Sekunde lang ertragen dürfen.


  „Nein, nicht. Ich will bei meiner Mama bleiben. Weck sie endlich auf.“


  Tränen quollen aus Charlies Augen, doch er bemerkte es kaum. Im Wohnzimmer kniete er sich neben dem Jungen nieder und suchte nach Worten. „Deine Mutter … wird nicht aufwachen. Nie mehr. Du musst jetzt stark sein, kleiner Mann. Deine Mama ist bei den Engeln.“


  „Du lügst. Sie schläft bloß fest.“ Der Junge versuchte sich loszureißen, doch Charlie hinderte ihn. Um nichts in der Welt würde er ihn noch einmal in diesen Raum lassen.


  „Es ist die Wahrheit“, beteuerte er mit schwerer Zunge. „Glaube mir, niemand kann mehr etwas für sie tun. Sie ist im Himmel.“


  „Du lügst!“ Joe schluchzte so laut, dass es Charlie fast das Herz zerriss. Er tat das Einzige, was ihm richtig erschien. Er schloss den Jungen fest in die Arme.
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  Charlie wusste nicht, wie lang er neben dem Jungen kniete. Joes Tränen schienen nicht zu versiegen. Zweimal versuchte er der Umarmung zu entfliehen, schaffte es aber nicht. Dabei fühlte er sich selbst so elend wie nie zuvor in seinem Leben. Immer wieder sah er Laura in ihrem Bett liegen. Der Anblick schien sich in sein Gedächtnis gebrannt zu haben.


  Nach einer Ewigkeit, wie es ihm vorkam, hatte sich der Kleine beruhigt. Charlie führte ihn zur Wohnungstür. Auf den ersten Yards klappte das gut, dann begriff der Junge und sträubte sich. „Ich will nicht weg. Ich möchte bei meiner Mama bleiben.“


  „Das geht nicht“, sagte Charlie, ebenfalls mit den Nerven am Ende. Die Situation war zu viel für ihn. Durch seine Arbeit bekam er öfters Verstorbene zu Gesicht. Aber das hier war damit nicht zu vergleichen. Wie konnte ausgerechnet seine Laura tot sein?


  Als sich Joe am Türrahmen festhielt, beschloss er, ihn zu tragen. Der Kleine weinte, strampelte und schlug um sich. Einmal erwischte er Charlie an der Wange. Er spürte den Schmerz nicht einmal.


  Auf dem Hinterhof atmete er tief durch. Noch immer fühlte sich sein Hals wie zugeschnürt an. Trotzdem tat die frische Luft gut. Er stellte den protestierenden Jungen auf den Boden, hielt seine Hand aber weiterhin fest umklammert. „Versteh doch, du kannst da jetzt nicht rein. Wir geben auf der nächsten Polizeiwache Bescheid. Männer müssen kommen und alles untersuchen.“


  „Werden sie meiner Mama helfen?“


  „Ich wünschte, sie könnten es.“


  „Nein, nein, nein“, rief der Kleine und weinte wieder. Charlie wusste sich nicht anders zu helfen, als ihn mit sich zu ziehen. Sie folgten der ungepflasterten und mit Schlaglöchern übersäten Chapelle Street, die zu beiden Seiten mit in die Jahre gekommenen Mietshäusern zugebaut war. Spitalfields war definitiv nicht die schönste Wohngegend Londons. Und weiß Gott nicht die sicherste. Weit entfernt vernahm er Pferdegetrappel, im Moment war aber keine Kutsche in ihre Richtung unterwegs. Fußgänger begegneten ihnen, einige drehten sich nach dem Jungen um. Manch einer wirkte besorgt, doch niemand sagte etwas.


  Die nächste Station der Metropolitan Police lag nur zweihundert Yards entfernt. Charlie nickte den uniformierten Bobbys vor dem Eingang zu, ging aber unaufhaltsam weiter. Erst im Inneren der Polizeistation hielt er an und suchte nach bekannten Gesichtern. Als er die Hoffnung fast aufgegeben hatte, sah er, wie sein gleichaltriger Kollege Ned Land einen Raum zu seiner Rechten verließ. Der Uniformierte kam lächelnd auf ihn zu und entblößte seine schiefen Zähne.


  „Ich brauche deine Hilfe“, sagte Charlie, bevor sein Freund die Chance bekam, ihn nach dem Befinden zu fragen.


  „Klar, worum geht es? Wer ist der Junge?“


  Mit wenigen Worten schilderte er die Situation. Ned wurde von Sekunde zu Sekunde blasser. „Oh-okay. Oh Mann.“


  „Ich will zu meiner Mama“, jammerte Joe.


  „Was ist hier los?“ Durch eine halb geöffnete Tür zu ihrer Linken trat ein Mann im schwarzen Anzug auf sie zu. Er war Anfang Vierzig und machte mit dem buschigen braunen Schnauzer das wett, was ihm auf dem Kopf größtenteils fehlte. Inspektor Albert Dickenson von Scotland Yard. Charlie kannte ihn vom Sehen her. Ein weiteres Mal schilderte er, was sich am Morgen ereignet hatte. Der Inspektor legte die Stirn in Falten, wirkte ansonsten jedoch, als wären seine Gesichtszüge in Stein gemeißelt worden. Trotzdem beugte er sich im Anschluss zu Joe und griff nach dessen Hand. „Bist du ein tapferer Junge?“


  Zögernd nickte Joe.


  „Das ist gut, denn das musst du jetzt auch sein. Wir müssen zu eurer Wohnung und ich möchte, dass du mich begleitest. Kannst du das tun?“


  Erneutes Kopfnicken.


  Charlie sah, wie Joes Unterlippe zuckte, und drückte den Jungen an sich. „Ich bin bei dir. In Ordnung?“


  Schluchzend vergrub der Kleine den Kopf an seiner Schulter. Charlie schlang die Arme um ihn und erhob sich.


  „Ich verständige den Coroner.“ Ned eilte los. Wenig später kehrte er in Begleitung eines bestimmt sechzigjährigen Mannes mit riesigem Schädel und schneeweißem Haar zurück. Charlie kannte Dr. J. T. Maston und wusste, dass dieser die Angewohnheit besaß, auch alle lebenden Menschen mit äußerst prüfendem Blick anzuschauen. Noch während ihm das einfiel, musterte ihn der Doktor von oben bis unten. „Wo müssen wir hin?“, fragte er.


  Ned und der Inspektor folgten ihnen nach draußen.
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  Eine knappe Stunde später saß Charlie mit Joe auf dem Schoß in Lauras Küche. Der Kleine atmete ruhig und gleichmäßig, als würde er schlafen. Ob es stimmte, wagte er nicht zu prüfen, aus Angst, ihn durch eine unbedachte Bewegung aufzuwecken. Außerdem knarrte der Holzstuhl, wenn er sich rührte.


  Der Inspektor und der Coroner befanden sich im Nebenzimmer. Einzig Freund Ned pendelte zwischen Küche und Schlafzimmer hin und her. Noch immer konnte Charlie nicht fassen, dass Laura tot war. Ständig hatte er das Gefühl, sie käme gleich in die Küche.


  Er dachte an ihr letztes Treffen. Sie hatten sich im Hof über so unwichtige Dinge wie das Wetter und Zeitungsmeldungen unterhalten. Hätte er stattdessen wider besseren Wissens den Versuch wagen sollen, sie um eine Verabredung zu bitten? Nur sie beide, während der Junge von einer ihrer Freundinnen beaufsichtigt wurde. Aber was hätte sie mit einem wie ihm gewollt?


  Ein, zwei Mal hatte er Männer gesehen, die ihr den Hof gemacht hatten. Allesamt muskulöse Arbeitertypen mit kantigen Gesichtern. Da konnte er als blasse Bohnenstange nicht mithalten. Dennoch nagte an ihm die bange Frage: Was wäre, wenn …? Immerhin hatte er Laura zum Lachen gebracht. Mit Joe verstand er sich ebenfalls gut.


  Das Geräusch sich nähernder Schritte riss ihn aus den Überlegungen. Gleich darauf betrat Dr. Maston zusammen mit Dickenson und Ned die Küche. Charlie hoffte, dass sie sich leise genug verhielten, damit der Junge nicht aufwachte.


  „Keine Anzeichen für ein Verbrechen“, sagte der Gerichtsmediziner mit ernster Miene. Gleichzeitig schien er Joe zu mustern. „Es deutet alles auf eine natürliche Todesursache hin. Ein plötzlicher Herztod, wenn Sie mich fragen. Der Körper zeigt Wassereinlagerungen in Beinen und Bauchraum.“


  Als wären die Worte für ihn bestimmt, hob der Junge den Kopf. Dickenson runzelte kurz die Stirn und sagte dann an Charlie gewandt: „Es gibt weder Einbruchsspuren noch sonstige Anzeichen. Vermutlich hätte das der Junge erwähnt, oder?“


  Die Männer schauten zu Joe, der jedoch nicht reagierte. Charlie strich ihm über die Schulter und wiederholte die Frage. Joe schüttelte den Kopf.


  „Nichts anderes hatte ich erwartet“, sagte Dickenson. „Bleibt zu klären, wie es mit dem Jungen weitergeht.“


  In diesem Moment riss jemand schwungvoll die Tür auf. Es war ein kleiner Mann Ende vierzig mit ergrautem Haar und abgehetztem Gesichtsausdruck, der jeden im Raum mit einem auffordernden Blick bedachte. „Ich bin Ingenieur Nigel Harris. Was ist hier los?“
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  Die Anwesenheit der vier unbekannten Männer bedeutete nichts Gutes. Am meisten irritierte Harris der Rotschopf, auf dessen Schoß Joseph saß. Was tat dieser Mann mit seinem Enkel? Dann sah er die rot verweinten Augen des Jungen.


  Harris spürte einen eisigen Wind durch seine Herzkammern wehen. Ein kleiner Teil von ihm begriff die Situation sofort, doch ein bedeutend größerer weigerte sich, diese Möglichkeit auch nur in Betracht zu ziehen. In diesem Moment sprang Joe auf. „Opa!“, rief er und schlang die Arme um ihn.


  „Sir, Sie sind der Vater von Laura Harris?“, fragte der Mann im schwarzen Anzug. Er stellte sich als Inspektor Dickenson von Scotland Yard vor.


  Harris nickte zögernd. „Ihr vollständiger Name ist Laura Bassi Harris. So wie die Physikerin und erste Universitätsprofessorin Europas. Wo ist sie? Geht es ihr gut? Und was tun Sie alle in ihrer Wohnung?“


  Die anderen Männer stellten sich als Dr. J. T. Maston, Constable Ned Land und Constable Charles Grant vor. Keiner der Namen sagte Harris etwas.


  „Sir, ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Ihre Tochter verstorben ist“, sagte der Inspektor. Nur dieser eine Satz. Sämtliche Kraft wich aus Harris‘ Körper. Er stellte Joe auf den Boden, weil er ihn keine Sekunde länger tragen konnte.


  „Alles deutet auf eine natürliche Todesursache hin“, sagte Dr. Maston. „Ich habe Ihre Tochter untersucht und den Tod bescheinigt. Sie starb an akuter Herzinsuffizienz.“


  „Wie ist das möglich? Sie litt zwar gelegentlich unter Herzrasen, aber das …“ Harris wurde schwindlig. Er krallte sich an der Tischkante fest und versuchte zu verarbeiten, was er gerade erfahren hatte. Gleichzeitig sträubte er sich, den Worten des Arztes überhaupt zuzuhören.


  „Eine akute Herzinsuffizienz entwickelt sich meist im Verlauf von Stunden oder wenigen Tagen. So etwas gibt es öfter, als Sie denken. Die Symptome sind ein stechender Schmerz oder eine Änderung im Schlagrhythmus. Vermutlich dachte sie, es würde schnell vorübergehen. Manchmal passiert es aber auch so rasch, dass niemand mehr etwas tun kann.“


  Der rothaarige Constable geleitete Harris zu einem Holzstuhl. „Setzen Sie sich.“


  „Danke“, sagte er, den Blick starr zu Boden gerichtet. Bilder von dem Treffen am Tag vor der Abreise nach Plymouth kamen ihm in den Sinn. Laura hatte völlig normal ausgesehen. Nicht einmal eine Woche war er weg gewesen. Dennoch fühlte es sich an, als hätte sich die Welt schneller weitergedreht und ihn vergessen mitzunehmen.


  Warum war Laura ihrer Mutter ins Totenreich gefolgt? Weshalb starb jede Person, die ihm am Herzen lag? Oder waren es bloß grausame Zufälle? Rein wissenschaftlich gesehen gab es keine Übereinstimmung zwischen beiden Fällen. Aber von der empirischen Seite betrachtet hätte niemand vorab von dem Todesfall wissen können. Wie passten Curton und sein Buch in das Szenario? Wäre Harris überhaupt hier, hätte es die Aufzeichnungen nicht gegeben?


  Schwerfällig stand Harris auf. Er fühlte sich wie ein hundert Jahre alter Mann, der erschöpft war und zu viel für ein einziges Menschenleben erlebt hatte. „Kann ich sie sehen? Wenn ich schon nichts mehr für meine Tochter tun kann, möchte ich mich wenigstens von ihr verabschieden.“


  „Natürlich.“ Der Mann von Scotland Yard führte ihn ins Hinterzimmer. Tränen quollen in Harris’ Augen. Es fiel ihm schwer, Laura anzuschauen. Trotzdem zwang er sich dazu. Um ihr Lebewohl zu sagen und sich dafür zu entschuldigen, dass er nie die Gelegenheit wahrgenommen hatte, ihre Streitigkeiten aus der Welt zu schaffen.


  Als er in die Küche zurückkehrte, sah er Joseph neben den anderen stehen. Der rothaarige Constable schaute mit ernster Miene in Harris‘ Richtung. „Soweit ich weiß, sind Sie sein einziger Angehöriger.“


  „Das bin ich“, bestätigte Harris und begriff gleichzeitig, was das bedeutete. Sein erster Impuls war zu protestieren. Weder sein Haus noch sein Leben waren für ein Kind ausgelegt. Er war auch nie ein allzu guter Vater gewesen. Wäre Laura hier, sie hätte vermutlich gelacht, dass Joseph ausgerechnet in seine Obhut gegeben werden sollte. Den Großteil von Lauras Erziehung hatten Victoria und Mrs Doczinski übernommen. Doch die Alternative war, seinen Enkel ins Waisenhaus zu stecken. Und das kam überhaupt nicht in Frage. „Joseph kommt natürlich zu mir. Ich werde für ihn sorgen.“


  „In Ordnung“, sagte der Rothaarige und nickte dem Uniformierten zu. Dr. Maston und der Inspektor machten ebenfalls Anstalten aufzubrechen.


  „Charlie!“, rief Joseph und krallte sich an der Hand des Constables fest. „Bitte geh nicht.“


  Im ersten Moment verstand Harris nicht. Was hatte dieser Mann mit dem Kind zu schaffen? Der Name Charlie sagte ihm etwas, bei der Vorstellung hatte er nicht darauf geachtet. Hatte Laura nicht einen Nachbarn dieses Namens erwähnt?


  „Joe, ich bin doch nicht aus der Welt. Du gehst zu deinem Großvater und ich besuche dich. Einverstanden?“


  „Geh nicht.“


  Nun wurde es Harris zu bunt. „Komm, Joseph, wir müssen los. Du siehst deinen Freund bestimmt bald wieder.“


  „Nein, ohne ihn gehe ich nicht. Ich will, dass er mitkommt.“


  „Das geht nicht“, sagten Harris und der Rotschopf wie aus einem Mund.


  „Wenn er nicht mitkommt, komme ich auch nicht mit“, beharrte Joe.


  „Aber …“, fing der Rothaarige an und hielt inne. Sein Blick wanderte zu Harris.


  Harris kam sich überrumpelt vor. Er wollte nicht, dass dieser Wildfremde mit ihm kam, sondern mit seiner Trauer allein sein. Aber allein wäre er in seinem Haus so oder so nicht. Allerdings schien zwischen Joseph und dem Constable eine merkwürdige Vertrautheit zu bestehen. Beinahe so, als wären sie gute Freunde. Oder er sein Vaterersatz. „Also gut“, sagte er schließlich. Noch immer behagte ihm der Gedanke nicht, aber er sah keinen anderen Weg, das Problem schnell aus der Welt zu schaffen.


  „Charlie ist Polizist!“, sagte Joe draußen auf dem Gehsteig. Noch immer hielt er dessen Hand.


  „Constable, um genau zu sein. Ich patrouilliere in der Nachbarschaft.“


  „Besonders sicher sieht es hier aber nicht aus.“


  „Es ist gewiss nicht das beste Viertel Londons. Whitechapel liegt nur einen Steinwurf entfernt. Aber ein Häuschen am Stadtrand können sich nun einmal die wenigsten leisten.“


  „Wer kann das schon?“ Harris winkte einen Kutscher heran. Er war froh über jeden Meter, den sie sich von der Wohnung entfernten.
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  Nach zwanzig Minuten Fahrt hielt die Kutsche in der Ardan Street am Rande des Stadtteils Bayswater. Es war nicht die prächtige Wohngegend, die Charlie erwartet hatte, stellte aber dennoch eine immense Verbesserung zur Chapelle Street dar. Zu den Besserverdienenden schien Nigel Harris nicht zu gehören, doch sowohl die Straße als auch die Häuser befanden sich in einem ordentlichen Zustand. Die Gefahr, nachts überfallen zu werden, dürfte hier jedenfalls deutlich geringer als in Spitalfields zu sein.


  Harris führte sie zu einem in die Jahre gekommenen Haus mit gelber Fassade und dunkelbraunen Dachschindeln. Direkt neben der schwarzen Eingangstür prangte die Hausnummer 22 in massivem Messing. Die Tür öffnete sich und eine rundliche Frau in den Vierzigern, mit grauem Zopf und gütiger Miene, winkte einladend. „Mister Harris, Sie sind aber schnell zurück. Ihre Koffer habe ich bereits ausgeräumt und die beiden Notizbücher in Ihr Arbeitszimmer gelegt.“


  Sie sprach mit osteuropäischem Akzent und Charlie vermutete, dass sie ursprünglich aus Polen oder Böhmen stammte.


  „Zwei Notizbücher?“ Eine Sekunde lang wirkte Harris verwirrt, dann nickte er. „Ach so, ja. Danke.“


  „Wie geht es Ihrer Tochter? Oh, wen sehe ich denn da? Sie hatten gar nicht erwähnt, dass Sie Ihren Enkel mitbringen würden.“


  „Das war so auch nicht geplant.“ Seufzend trat Harris ein und betrachtete die Frau mit ernster Miene. Das verunsicherte sie so sehr, dass sie die Hände vor den Mund hielt.


  „Oh, nein, ist etwas mit Laura?“


  „Sie ist … tot.“ Das letzte Wort kostete ihn sichtliche Überwindung. Einen Moment lang schien ihn die Trauer zu übermannen und er wirkte wie ein gebrochener Mann.


  „Gütiger Gott!“ Hastig bekreuzigte sie sich, führte die Hände aber sogleich wieder zum Gesicht zurück. „Aber wie ist das möglich? Sie war immer gesund.“


  „Plötzlich auftretende Herzschwäche. Laut dem Arzt gibt es so was häufiger. Joseph hat sie gefunden.“


  Erschrocken riss sie die Augen auf und drückte im selben Moment das Kind an sich. „Das tut mir so leid für dich, mein Junge.“


  Charlie sah, wie sich Joes Augen mit Tränen füllten. Das öffnete auch in seinem Inneren dem Schmerz die Tür. Sein Herz fühlte sich an, als würde jemand mit einem Dolch darin herumstochern. Harris schien es nicht anders zu gehen. Schweigend trottete er an ihnen vorbei ins Wohnzimmer und sank kraftlos in den Ohrensessel neben dem Fenster.
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  Eine Stunde darauf saß er noch immer dort. Mit seinem Enkel, der Haushälterin und Charlie hatte er nicht mehr als zwei Dutzend Wörter gewechselt. Ein Großteil davon war Mrs Doczinski zu verdanken, die ihn geradezu nötigte, wenigstens einen Tee zu trinken.


  Charlie fühlte mit ihm, sorgte sich aber mehr um Joe. Es tat ihm in der Seele weh, seinen kleinen Freund so leiden zu sehen. Zuerst versuchte er es deshalb mit Aufmunterung, anschließend mit Ablenkung. Er war froh, dass sich Mrs Doczinski, wann immer sie nicht in der Küche hantierte, ebenfalls um den Jungen kümmerte. Später half Joe bei der Zubereitung eines leichten Abendmahls. Großen Hunger verspürte niemand, aber selbst Harris ließ sich von Mrs Doczinski zu einem kleinen Happen überreden und verließ dafür seinen Stammplatz neben dem Fenster. Während des Abendessens rieb sich der Junge die Augen. Nach dem Essen ließ er sich ohne Widerstand von Mrs Doczinski in das Schlafzimmer im ersten Stock bringen. Allerdings bestand er darauf, dass Charlie mitkam und an seinem Bett sitzen blieb, bis er eingeschlafen war. Wider Erwarten löcherte der Kleine ihn nicht mit Fragen. Lediglich zwei hatte er auf dem Herzen: „Glaubst du, dass mich Mama von dort oben bei den Engeln sieht?“


  Eisige Schauer jagten Charlie über den Rücken. „Davon bin ich überzeugt. Vielleicht besucht sie dich in deinen Träumen.“


  „Das wäre schön. Bist du morgen wieder da?“


  „Ich muss zwar arbeiten, aber wenn dein Großvater einverstanden ist, komme ich anschließend vorbei. Versprochen.“


  Danach schloss Joe die Augen und schlief innerhalb weniger Minuten ein. Trotzdem wagte Charlie nicht sofort aufzustehen, sondern beobachtete ihn bekümmert. Er betete inständig, dass ihn nicht zu viele Albträume quälten.


  Bei seiner Rückkehr ins Erdgeschoss las Harris in einem Notizbuch, schaute aber sofort auf. „Ging alles klar?“


  Charlie nickte. „Er schläft jetzt.“


  „Danke, dass Sie das übernommen haben. Der Junge scheint Sie sehr zu mögen.“


  „Er hat mich gebeten, morgen wiederzukommen.“


  „Das ist eine hervorragende Idee. Um das Gleiche wollte ich Sie ebenfalls bitten. Ich glaube, Joseph ist noch nicht so weit, allein bei Mrs Doczinski und mir zu wohnen.“


  Er nickte. „Es macht mir auch keine Umstände, herzukommen. Allerdings habe ich morgen Dienst und kann erst am Abend hier sein.“


  Harris begleitete ihn zur Tür. Charlie wünschte ihm eine angenehme Nachtruhe, war sich aber sicher, dass keiner von ihnen sonderlich gut schlafen würde.
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  Obwohl die nächsten Tage dahinrasten, fand Harris, dass manche Stunde überhaupt nicht verstrich. Am schlimmsten waren die Nächte, wenn er im Bett lag und über die vielen Streitgespräche grübelte, die Laura und er über die Jahre ausgefochten hatten. Im Nachhinein betrachtet war ein Großteil davon unwichtig gewesen. Dennoch hatten beide nicht aus ihrer Haut gekonnt.


  Doch auch tagsüber gab es immer wieder Momente, die sich furchtbar in die Länge zogen. Meistens dann, wenn Joseph in einer Ecke des Hauses vor sich hinstarrte. Um ihn auf andere Gedanken zu bringen, schlug Mrs Doczinski vor, dass er mit ihm im Hinterhof spielen oder ihm einige seiner Konstruktionen zeigen solle. Letzteres gefiel Harris und er führte Joseph sogleich in den Schuppen, der direkt an den kleinen Hinterhof angrenzte. Er malte sich aus, wie dem Jungen vor Staunen der Mund offen blieb, lag damit aber völlig falsch. Harris führte die Glanzstücke seiner Erfindungsgabe vor, doch bei vielen Sachen verzog Joe nicht einmal die Miene. Weder das mobile Energiespeichersystem noch das dampfkraftbetriebene Hebegerät interessierten ihn. Erst als ihm die vollautomatische Kehrmaschine den Schmutz direkt ins Gesicht blies, lachte er auf.


  „Das ist eine Fehlfunktion“, erklärte Harris, doch das war Joe egal. Bei jedem Versuch, das Problem zu beheben, wurde eine größere Staubwolke aufgewirbelt und der Junge prustete, bis ihm der Bauch schmerzte. Eine halbe Stunde später kehrten sie mit vertauschten Rollen zurück. Während der Junge vergnügt schmunzelte, war Harris die nächste Zeit nicht ansprechbar. Dass Mrs Doczinski bei seinem Anblick ebenfalls grinste, machte es nicht besser.


  Da tat es gut, dass Charlie regelmäßig nach Dienstschluss bei ihnen vorbeischaute. Kaum ein Vormittag und Nachmittag verging, an dem der Kleine nicht wissen wollte, wann der Rotschopf endlich eintraf. Wenn Charlie da war, tänzelte Joseph um ihn herum, als wäre der Knabe ein Zirkusdirektor und Charlie sein Publikum, dem er unbedingt die neuesten Attraktionen vorführen musste. Meist war es harmloser Unsinn, der aber auch den Ruhigsten irgendwann laut werden ließ. Vor allem, wenn für den Kinderquatsch Haushaltsgegenstände und Möbelstücke in Mitleidenschaft gezogen wurden.


  Der Junge braucht mehr Spielzeug, überlegte Harris deshalb und verzog sich in jeder freien Minute, um einige mechanische Spielereien zu konstruieren. Binnen kürzester Zeit waren ein Stehaufmännchen und zwei aufziehbare Kutschenwagen entworfen. Als Joe die Objekte sah, gingen ihm endlich die Augen über, genau so, wie Harris es sich Tage zuvor im Schuppen erhofft hatte.


  



  Schlimm wurde es am Tag der Beerdigung. Harris sah Lauras Gesicht am Morgen im Spiegel, im Antlitz seines Enkels ebenso wie bei den Fußgängern, die ihm während der Fahrt zum Friedhof entgegenkamen.


  Während der Pfarrer an dem sechs Fuß tiefen Erdloch die Predigt hielt, hatte er das Gefühl, sein Herz würde zerquetscht werden. Mit tränenerfüllten Augen schaute er zu Joe und Charlie, seinen einzigen Vertrauten an diesem Ort. Neben ihnen standen Lauras Freundinnen. Einige von ihnen kannte er nicht mal vom Sehen her.


  Sie alle waren gekommen, um ihr die letzte Ehre zu erweisen. Eine Vorstellung, die er einfach nicht akzeptierte. Dass Menschen starben, geschah jeden Tag. Neu war allerdings, dass jemand fünfzig Jahre in der Vergangenheit den exakten Tag wusste. Doch schnell vertrieb er den Gedanken daran. Nach wie vor war er viel zu wütend auf den Mesmeristen und seine Aufzeichnungen. Warum hatte ihn der Mistkerl nicht früher gewarnt? Wäre ein Arzt rechtzeitig zur Stelle gewesen, hätte er Lauras Tod eventuell verhindern können.


  Verbittert starrte er auf den Holzsarg in der Grube. Er ertrug es nicht, dass seine Tochter darin lag. Hilflos taumelte er rückwärts und schnappte nach Luft. Charlie trat neben ihn, doch Harris wandte sich ab.


  



  Wieder daheim, hätte er sich am liebsten in seinem Arbeitszimmer verkrochen. Er wollte allein sein mit seinem Schmerz. Doch aus Angst vor den vielen bangen Fragen in seinem Inneren blieb er lieber in trauter Runde und tauschte Erinnerungen an Laura aus. Selbst Charlie, der angeblich bloß ein guter Freund gewesen war, wusste einige amüsante Geschichten über sie zu berichten.


  Nachdem am Abend Ruhe im Haus eingekehrt war, gab es allerdings kein Entkommen mehr vor all den offenen Fragen. Während Mrs Doczinski auf der Ottomane in ihre allabendliche Strickarbeit vertieft war, versuchte er sich mit einem Wissenschaftsbuch abzulenken, doch ständig kehrten die Überlegungen zu Curton und der Rolle in Lauras und seinem Leben zurück. Keine Frage, es wurde Zeit, sich dem Dämonen zu stellen.


  Seine Hände krallten sich an den Lehnen des Ohrensessels fest, während die Gedanken wie eine Flut auf ihn einströmten. Nach wie vor weigerte er sich zu glauben, dass Curton das Buch tatsächlich um 1837 herum verfasst hatte. Wenn er diesen Fakt ebenso wie die Vorhersage von Lauras Tod außer Acht ließ, blieb nur eine nahe liegende Möglichkeit übrig. Der Autor hatte über ihn Recherchen angestellt. Von der Gegenwart aus dürfte dies nicht so schwierig gewesen sein, Bekannte und Nachbarn in ein Gespräch zu verwickeln. Der Rest ließ sich vermutlich durch die Unterlagen der Stadtverwaltung zusammentragen.


  „Gab es vor einigen Wochen oder Monaten einen Fremden, der Sie über mich oder Laura ausgefragt hat?“, fragte er deswegen seine Haushälterin.


  „Nicht, dass ich wüsste.“


  „Vielleicht war es nur ein kleiner Plausch mit jemandem, den Sie zufällig getroffen haben.“


  „Wenn ich während des Einkaufens Freunde oder die Haushälterinnen der umliegenden Häuser treffe, unterhalten wir uns selbstverständlich. Aber ich erinnere mich nicht, dass jemand ein gesteigertes Interesse an Ihnen oder Ihrer Tochter bekundet hätte. In der Regel geht es bei unseren Unterhaltungen um Alltägliches.“


  „Gab es in den letzten Monaten merkwürdige Besuche oder einen Einbruch im Haus?“


  Mrs Doczinski ließ die Stricksachen sinken. „Hätte sich etwas Derartiges zugetragen, wären Sie der Erste gewesen, dem ich davon erzählt hätte. Das versichere ich bei allem, was mir heilig ist.“


  „Selbstverständlich“, beschwichtigte er. Die Antwort war wenig überraschend, aber trotzdem nicht das, was er gehofft hatte. Doch vermutlich wäre diese Lösung auch zu einfach gewesen.


  „Warum stellen Sie all diese Fragen? Vermissen Sie etwas?“


  „Rein interessehalber. Ich hatte mich gefragt, ob es irgendwelche Zwischenfälle gab, unabhängig wie unbedeutend sie Ihnen vorkamen.“


  Sie dachte einen Moment lang nach und schüttelte den Kopf. Auch das war wenig überraschend.


  „Der Name Henry Curton sagt Ihnen nicht zufällig etwas?“


  „Bedaure. Sollte ich diesen Herrn kennen?“


  „Besser nicht.“


  „Sie sprechen in Rätseln, Mister Harris. Und Sie machen mir Angst. Kann ich bei etwas behilflich sein?“


  „Keine Sorge, mir ging lediglich eine Idee durch den Kopf.“ Er setzte ein verkrampftes Lächeln auf, um die Harmlosigkeit seiner Worte zu unterstreichen. Die Haushälterin betrachtete ihn dennoch mit besorgter Miene.


  Verdrossen trommelte er mit den Fingern auf der Sessellehne herum. Das alles ergab keinen Sinn. Wäre Laura nach langer Krankheit verstorben, hätte es zur Recherche-Theorie gepasst. Wäre sie ermordet worden, könnte Curton nachgeholfen haben, um seine Behauptung wahr werden zu lassen. Stattdessen hatte er etwas prophezeit, was in der Zukunft lag. Was wäre, wenn der Mann es tatsächlich gewusst hatte? Das allerdings brachte Harris wieder zu der Überlegung, die ihn in den vergangenen Tagen so wütend gemacht hatte: Weshalb hatte ihn Curton nicht rechtzeitig über Lauras Dahinscheiden informiert?


  Soweit sich Harris mit Mesmerismus auskannte, bestand die Kunst dieser Pseudowissenschaft darin, Menschen in Trance zu versetzen und in ihren Verstand einzudringen. Laut eigener Aussage war es Curton während ebendieser Experimente gelungen, in Köpfe von Menschen einzudringen, die zu dem Zeitpunkt noch gar nicht geboren waren.


  Harris lachte auf. Allein die Vorstellung war so aberwitzig, dass er sich nicht ausführlicher damit beschäftigen wollte. Aber um dieses Rätsel zu lösen, musste er sämtliche Bedenken außer Acht lassen. Wenn Curton um 1837 herum gewusst hatte, was Harris 1890 erleben würde, legte das nahe, dass sein Geist entweder in Harris selbst oder in eine ihm nahestehende Person gesprungen war. Er persönlich hatte nichts davon gespürt – was aber nicht ausschloss, dass es dennoch geschehen war oder noch geschehen würde. Hypnotisierte merkten schließlich auch nichts davon, wenn ein Mesmerist in ihren Köpfen herumstöberte.


  Aber gesetzt den Fall, eine solche Invasion würde nächsten Monat oder nächstes Jahr stattfinden, wäre es Curton ein Leichtes, sich die entsprechenden Erinnerungen aus Harris’ Gedächtnis zu saugen. So wüsste der Mesmerist exakt, an welchen Erfindungen er bis dato gearbeitet hatte, wann er mit Lord Wilmington auf Schatzsuche gegangen war und eben auch, dass Laura Mitte April sterben würde. Nüchtern betrachtet, beantwortete diese Theorie alle bis auf die entscheidende Frage: Warum hatte ihn Curton nicht informiert?


  Auf einmal durchfuhr es ihn wie ein Blitz. Möglicherweise hatte sich Curton an Harris’ Aufzeichnungen orientiert und lediglich die Tauchfahrt als Fixpunkt gekannt. Hätte er frühere Termine, wie die Treffen mit Wilmington, den Bau der Krake und ihren ersten Tauchversuch notiert, hätte Curton vielleicht ein anderes Datum und einen anderen Weg für die Überbringung der Nachricht gewählt.


  Wie von der Tarantel gestochen stürmte er zum Büro. Dass die Treppenstufen bei jedem Schritt knarrten und möglicherweise Joseph aus dem Schlaf rissen, fiel ihm erst ein, als die Bürotür gegen die Bücherregalwand schlug. Einen Moment lang hielt er inne. Draußen heulte der Wind, außerdem vernahm er Hufgetrappel. Aus dem Schlafzimmer drang kein Laut. Erleichtert entzündete er eine Gaslaterne und schaute sich um. Die komplette hintere Wandseite seines Arbeitszimmers war mit Bücherregalen zugestellt. Würde er dort finden, was er suchte? Oder sollte er gleich mit den Blaupausen am Reißbrett zu seiner Rechten beginnen? Harris zog einen anderen Weg vor und ließ sich am Schreibtisch nieder. Die Tischplatte vor ihm war gefüllt mit Bücherstapeln, die er seit der Rückkehr aus Plymouth nicht angerührt hatte. Daneben standen Federkiele, ein Tintenfass und eine Ausgabe des Daily Telegraph. Unter der Zeitung fand er, wonach er suchte: sein Notizbuch.


  Der letzte Eintrag stammte von Bord der Aronnax und befasste sich mit den Ergebnissen des Tauchgangs. Einige Seiten zuvor las er zwar Anmerkungen über die Konstruktion der Krake, konkrete Daten wurden aber nicht genannt. Noch nicht.


  Hastig riss er den Kalender von der Wand zwischen den Bücherregalen. Während er zum Tisch eilte, blätterte er zum Februar und März zurück. Bilder vom Rohbau und den Feinarbeiten des Tauchgeräts kamen ihm in den Sinn. Er sah sich in Wilmingtons Produktionshalle stehen. Dazu mischten sich Erinnerungen daran, wie er am Reißbrett über die Statik nachgedacht hatte. Aber wann genau hatten diese Dinge stattgefunden? Das Eine könnte am 16. Februar gewesen sein. Oder doch am elften?


  Nicht nervös werden, ermahnte er sich selbst, denk in Ruhe nach, dann fällt es dir ein. Als sich die Erinnerungen dennoch vermischten, orientierte er sich an Fixpunkten. Nach Plymouth aufgebrochen war er am 7. April. Demzufolge hatte der Tauchversuch im Hafen am zweiten stattgefunden. Das wusste er noch genau, weil Wilmington nach dem geglückten Testlauf gesagt hatte, dass er fünf Tage für die restlichen Vorbereitungen bräuchte. Aber was war mit den anderen Daten?


  Harris suchte seine Konstruktionspläne nach Daten ab. Auf einer Blaupause standen als Anliefertermin der 12. März für die Schiffschraube und der 17. März für die Sauerstoffflaschen. Auf einer anderen hatte er den 3. März notiert, dann jedoch durchgestrichen. Wollte an dem Tag nicht Wilmington vorbeischauen? Aber dann hatte er den Termin telegrafisch verschoben.


  Das Telegramm! Harris durchwühlte das Fach, in dem er seine Korrespondenz ablegte. Er fand die Nachricht, ebenso wie drei weitere des Lords, die sich allesamt mit dem Tauchprojekt beschäftigten. Zurück am Schreibtisch übertrug er alles ins Notizbuch.


  Insgesamt hatte er sieben Termine zusammengetragen, die vor dem Aufbruch nach Plymouth stattgefunden hatten. Genug Gelegenheiten für Curton, ihm eine Nachricht zukommen zu lassen! Zufrieden lehnte sich Harris zurück. Diese Aufgabe hatte er mit Bravour gemeistert.


  Was nun? Abwarten, dass sich etwas änderte? Aber hätten diese Korrekturen der Vergangenheit technisch gesehen nicht bereits geschehen sein müssen? Doch warum erinnerte er sich dann noch immer an den schrecklichen Moment, als ihm die Polizisten in Lauras Wohnung die Nachricht überbracht hatten? Auch Lauras Beerdigung war ihm deutlich in Erinnerung.


  Möglicherweise war er von der Änderung ausgenommen, weil er sie selbst verursacht hatte. Aufgeregt schlich er zum Schlafzimmer auf der gegenüberliegenden Flurseite. Beim Öffnen knarrte die Tür, übertönte Josephs leises Schnarchen aber nicht. Warum war der Junge noch hier? Hätte er nicht zurück bei seiner Mutter sein müssen? Oder hatte er vor Tagen mit Laura vereinbart, dass der Kleine hier übernachtete? Möglicherweise hatte Curton ja von der Vergangenheit aus weitere Ereignisse korrigiert.


  Er eilte hinab ins Erdgeschoss. Mrs Doczinski sorgte im Wohnzimmer für Ordnung. Also nahm er sich zuerst den Flur vor. Sein Blick fiel auf die Garderobe neben der Haustür. Dort hing das schwarze Jackett, das er auf dem Friedhof getragen hatte. Ein weiteres Gegenargument. Sein Herz schwoll an und für einen Moment schien ihn die Trauer zu übermannen.


  „Allmächtiger“, keuchte die Haushälterin in diesem Augenblick hinter ihm. „Haben Sie mich erschreckt! Was tun Sie hier im Dunkeln? Ich dachte, Sie wären längst zu Bett gegangen.“


  Traurig schüttelte er den Kopf. „Ich wollte bloß etwas nachprüfen. Der Tag heute war nicht einfach. Was meinen Sie, haben wir ihn gut überstanden?“


  „Machen Sie sich Sorgen um die Etikette? Niemand wird Ihnen vorwerfen, am Grab Ihrer Tochter geweint zu haben.“


  Ein weiterer Stich ins Herz. Kraftlos hielt er sich am Treppengeländer fest. „Sie haben Recht. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.“


  „Die wünsche ich Ihnen ebenso, Mister Harris.“


  Oben ließ er sich auf die freie Betthälfte neben Joseph fallen und versuchte zu vergessen. Am besten alles um sich herum. Doch die regelmäßigen Atemzüge seines Enkels erinnerten ihn mit jeder Sekunde an die vorherrschende Situation.


  Warum hatte sein Plan nicht funktioniert? Er hatte Curton doch genug alternative Anlaufpunkte geliefert. Lag es am Mesmeristen selbst oder war die Schuld woanders zu suchen? War es überhaupt möglich, die Vergangenheit nachträglich zu verändern? Immerhin war sie geschehen und abgeschlossen. Harris war nicht sicher, eines jedoch stand unumstößlich fest: Laura war tot und nichts würde daran etwas ändern.


  5



  



  Eine Woche nach der Beerdigung war beinahe so etwas wie Normalität zurückgekehrt. Zwar schmerzte es Charlie noch immer, an Laura zu denken, aber die Bestürzung schien jeden Tag mehr zu weichen.


  Ihr verzauberndes Lächeln war vermutlich das, was er am meisten vermisste. Manchmal lächelte Joe auf die gleiche Art. Ein Ausgleich war es nicht, aber nach den Ereignissen der vergangenen Tage hatte er seinen kleinen Freund mehr denn je ins Herz geschlossen. Allein deshalb hoffte er inständig, dass sein Großvater nicht irgendwann entschied, dass der Junge genug Trauerzeit gehabt hatte und ohne seinen ehemaligen Nachbarn auskam. Er wollte nicht darauf verzichten, mit dem Jungen zu spielen und ihn abends zu Bett zu bringen. Selbst zu dem introvertierten Ingenieur und seiner Haushälterin hatte er ein gutes Verhältnis aufgebaut. Sie zusammen bildeten jetzt Joes Familie. Charlie gefiel die merkwürdige Konstellation, in der er sich gerade befand. Tagsüber in Spitalfields und Whitechapel auf Streife gehen, dann mit einer Droschke ins sechs Meilen entfernte Bayswater, um Zeit mit dem Jungen zu verbringen. Die abendlichen Fahrten waren zwar ebenso zeitaufwendig wie teuer, trotzdem dachte er nicht im Traum daran, etwas zu verändern.


  „Wollen wir spielen gehen?“, fragte Joe, als er nach Dienstschluss das gelbe Haus erreichte.


  „Lass ihn erst einmal reinkommen“, sagte Mrs Doczinski, doch davon wollte der Junge nichts wissen. „Wollen wir? Oder hast du mir was Anderes mitgebringt?“


  „Es heißt mitgebracht“, korrigierte Charlie und erinnerte sich, wie er ihm neulich eine Zuckerstange gekauft hatte. Seither fragte der Junge beinahe täglich nach neuen Sachen. „Diesmal nicht. Aber von mir aus gehen wir spielen. Wo ist dein Großvater?“


  „Der sitzt im Wohnzimmer und liest sein Buch. Wie immer.“


  Charlie wusste sofort, was er meinte. In den vergangenen Tagen war der Ingenieur ständig in den handschriftlichen Schmöker vertieft gewesen. Sein angespannter Blick und die gewissenhafte Art, mit der er jede Seite studierte, ließ vermuten, dass es sich nicht um eigene Aufzeichnungen handelte. Es sei denn, er schrieb genaue Ablaufpläne seiner Erfindungen und befand sich auf der Fehlersuche.


  Charlie blieb gerade noch Zeit, den anderen Hausbewohnern zuzuwinken. Schon zog ihn der Junge zum schlaglochübersäten Hof. Den Arbeitsschuppen ließ er bewusst hinter sich, da sein Großvater auf alles, was damit in Zusammenhang stand, äußerst empfindlich reagierte. Kaum hatten sie sich zehn Yards davon entfernt, kam der erste Ball geflogen.


  Sie spielten eine gute Stunde, bis Mrs Doczinski zur Haustür kam. „Zeit ins Bett zu gehen, junger Mann.“


  „Aber nur, wenn Charlie mir wieder eine Geschichte vorliest.“


  „Machen wir das nicht immer?“, fragte Charlie und griff nach der Öllampe, die die Haushälterin vorsorglich neben der Treppe positioniert hatte.


  „Ja, lesen. Alice. Alice. Alice!“, jubelte er und eilte ins Haus zurück. Kaum zu glauben, dass dies der verschüchterte Junge war, der ihn vor zwei Wochen zum Schlafzimmer seiner Mutter geführt hatte. Wenig später lauschte Joe, wie Charlie aus Alice im Wunderland vorlas. Bei der Grinsekatze lachte er noch; als es um die unendliche Teegesellschaft ging, fielen ihm die Augen zu. Sofort dämpfte Charlie die Stimme und verstummte wenig später.


  Da sich Harris längst in seinen Ohrensessel verzogen hatte, gesellte er sich zu Mrs Doczinski in die Küche und war überrascht, dass die Haushälterin für ihn ein Abendessen vorbereitet hatte. „So liebevoll, wie Sie sich um den Kleinen kümmern, ist es das Mindeste.“


  Hungrig ließ er sich am Tisch nieder und begutachtete den dampfenden Tellerinhalt. Backkartoffeln, Erbsen und zwei Scheiben Rindfleisch. Sein Magen rumorte freudig. „Für mich ist es selbstverständlich, mich um den Jungen zu kümmern. Es freut mich, dass es ihm gefällt.“


  „Er vergöttert Sie geradezu. Jeden Tag fragt er mehrmals, wann Sie kommen.“


  „Da wird er sich aber freuen, dass ich in zwei Tagen frei habe.“


  „Unbedingt. Ich hoffe bloß, Sie haben ihm das noch nicht gesagt. Sonst löchert er mich bis übermorgen damit.“


  „Keine Sorge, ich lerne aus Fehlern“, versicherte er und schob sich die Gabel mit einem Kartoffelstück in den Mund.


  „Ich bin froh, dass Sie sich die Mühe machen und jeden Tag vorbeikommen.“


  „Glauben Sie mir, das ist keine Mühe. Im Gegenteil. Was soll ich denn sonst mit meiner Zeit anstellen?“


  „Da gibt es sicher angenehmere Sachen. Aber durch Sie blüht der Junge auf. Ich glaube nicht, dass dem so wäre, wenn sich Mister Harris allein um ihn kümmern würde. Zwar gebe ich ebenfalls mein Bestes, aber Joe braucht eindeutig eine Vaterfigur. Jetzt mehr denn je.“


  Charlie nickte, wusste aber nichts zu erwidern. Doch auf eine Antwort schien die Haushälterin ohnehin nicht zu warten. „Mister Harris ist ein guter Mann, aber mit Kindern hat er es nicht so. Bitten Sie ihn aber, eine kaputte Standuhr zu reparieren, ist er sofort in seinem Element.“


  „Was wiederum nichts für mich wäre.“


  „Jeder hat seine Stärken. Sie und Mister Harris ergänzen einander recht gut.“


  Sie unterhielten sich über eine Stunde. Sehr viel länger, als Charlie eigentlich im Sinn gehabt hatte. Als er sah, wie Mrs Doczinski ein Gähnen zu unterdrücken versuchte, beschloss er, Harris eine gute Nacht zu wünschen und aufzubrechen. Wie erwartet fand er ihn in seinem Ohrensessel sitzend. Das gelbe Licht einer Öllampe erhellte sein Gesicht und das Buch, in das er vertieft war. Als Charlie näher kam, notierte er etwas auf einem Block, schaute aber während des Schreibens auf. „Sie sind ja noch da. Ich dachte, Sie wären längst gegangen.“


  „Nein, ich habe mich mit Mrs Doczinski unterhalten und dabei die Zeit vergessen. In was für ein Buch vergraben Sie sich eigentlich ständig, Nigel? Sind das Aufzeichnungen über Erfindungen?“


  „So etwas in der Art. Ich versuche aus dem Ganzen schlau zu werden, schaffe es aber nicht.“


  „Also sind es nicht Ihre eigenen Notizen?“


  „In der Tat. Sagt Ihnen der Name Doktor Henry Curton etwas?“


  „Nie gehört. Ist das ein Kollege von Ihnen?“


  Harris lachte auf. „Sicher nicht. Wir spielen nicht nur in unterschiedlichen Ligen, ich möchte behaupten, dass es zwei völlig unterschiedliche Spiele sind.“


  „Aber was fasziniert Sie dann so sehr an ihm?“


  „Das ist eine gute Frage“, begann Harris und schaute zu dem Buch, so als stünde da die Antwort geschrieben. „Ich bin mir nicht mal sicher, ob das alles nicht ausgemachter Blödsinn ist. Hatten Sie mal mit Sachen zu tun, die es gar nicht geben dürfte?“


  „Definitiv. Sie würden sich wundern, was für fantastische Dinge da draußen manchmal vor sich gehen. Wie sind Sie überhaupt auf das Buch gestoßen, wenn es keines Ihrer üblichen Themen enthält?“


  Abermals lachte der Ingenieur auf. „Wenn ich Ihnen das erzähle, zweifeln Sie an meinem Verstand. Ich tue es ja selbst.“


  „Nun machen Sie es nicht so spannend. Ich versichere Ihnen, dass ich niemanden vorschnell für verrückt halte. Da braucht es deutlich mehr als ein altes Buch.“


  „Urteilen Sie nicht zu vorschnell, mein Lieber. Sie haben ja persönlich mitbekommen, dass ich erst vor zwei Wochen von einer mehrtägigen Reise zurückgekehrt bin.“


  „Sie haben für einen Lord ein Tauchboot entwickelt, damit er den Meeresboden nach Piratenschätzen absuchen kann. Mrs Doczinski erwähnte es.“


  „Es ging um Schatztruhen, die ein deutscher Seeräuber vor mehr als hundert Jahren über Bord gehen ließ, als die britische Marine hinter ihm her war. Wir sind zu den angegebenen Koordinaten gereist und haben etwas auf dem Meeresgrund gefunden. Allerdings nicht den erhofften Piratenschatz. Also, ein Goldschatz war es durchaus, aber nicht der, wegen dem wir dort waren. Viel interessanter ist dieses Buch hier, das wasserdicht verpackt in der Truhe lag.“


  „Offenbar war es jemandem sehr wichtig.“


  „Mehr als das. Jemand wollte, dass ich es finde.“


  Charlie glotzte ihn an, erntete aber bloß ein verschmitztes Lächeln. War der Ingenieur vielleicht doch übergeschnappt?


  „Warten Sie ab, das Beste kommt erst noch. Im Buch finden sich Aufzeichnungen über mein Leben und das meiner Tochter. Als wäre das nicht verrückt genug, behauptet der Verfasser, dieses Werk vor rund fünfzig Jahren geschrieben zu haben. Zu einer Zeit, in der an Laura und mich nicht mal zu denken war.“


  Nun zweifelte Charlie vollends am Verstand seines Gegenübers. Außerdem lächelte Harris nach wie vor, als habe er einen grandiosen Witz gemacht.


  „Ich scherze nicht“, sagte er, als könne er Charlies Gedanken lesen. „Hier, überzeugen Sie sich selbst. Vielleicht ergibt das für Sie ja einen Sinn.“
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  Die folgenden beiden Stunden verstrichen wie im Flug. Mit den kalten Fingern des Wahnsinns im Nacken saß Charlie auf der Ottomane und verschlang die handschriftlichen Aufzeichnungen. Mit jeder Seite fühlte er sich irritierter. Er fürchtete sich regelrecht vor dem, was noch kommen könnte. Vor allem davor, dass auch sein Name in diesem bizarren Werk auftauchte. Aber abgesehen von einer beiläufigen Erwähnung eines Nachbarn, der sich gelegentlich um Joe kümmerte, blieb er offenbar außen vor.


  Trotzdem machte es die Seiten nicht weniger erschreckend. Was er von Hypnoseexperimenten halten sollte, wusste er nicht. Aber diese Frage war ohnehin nebensächlich. Wenn Harris ihn, wie in den vergangenen Stunden mehrfach betont, weder angeflunkert noch ihm relevante Details verschwiegen hatte, hielt er hier Aufzeichnungen in den Händen, die alles veränderten. Den Lauf der Geschichte. Die kompletten Wissenschaften. Sämtliche Fragen über Zeit und Raum. Alles, was jemand gedacht und für richtig befunden hatte.


  Mit was für einem Teufelswerk habe ich es hier zu tun?, fragte er sich mit Gänsehaut von den Zehenspitzen bis zur Kopfhaut. Einerseits wollte er das Buch am liebsten so weit wie möglich von sich werfen, andererseits sog er jede einzelne Zeile wissbegierig auf, in der Hoffnung, irgendwo eine Erklärung für alles zu finden. Die einzigen Textstellen, die er übersprang, waren jene, in denen Curton aus alten Physikbüchern zitierte. „Selbst die habe ich gewissenhaft unter die Lupe genommen. Da findet sich nichts von Belang“, hatte Harris erklärt. „Die Formeln und Definitionen sind allesamt korrekt. Curton scheint ein sehr gewissenhafter Mensch gewesen zu sein.“


  Als Charlie die letzten Seiten erreichte, war es Erleichterung und Beklemmung zugleich. Er wollte mehr über dieses Buch erfahren. Er wollte verstehen, was dahintersteckte und vor allem, welchen Zweck Curton verfolgte. Gleichzeitig war er froh, endlich mit den Aufzeichnungen fertig zu sein.


  „Was meinen Sie?“, fragte Harris, kaum, dass Charlie das Buch sinken ließ.


  Er atmete tief durch. „Er scheint auf jeden Fall ziemlich technikbegeistert zu sein. Das beweisen die vielen Listen über Erfindungen und Errungenschaften. Selbst bei den Details über Sie hat er diese Punkte stets hervorgehoben.“


  „Ich weiß nicht, ob er das nicht lediglich gemacht hat, um mein Interesse zu wecken.“


  „Aber wieso sollte er das tun? Weshalb hat er sich ausgerechnet auf Sie eingeschossen?“


  „Diese Frage stelle ich mir jeden Tag. Es gibt so viele Menschen auf dieser Welt, aber mich pickt er sich heraus. Ist es, weil er zufällig in mein Leben gesprungen ist und mich so an seinem Triumph teilhaben lassen möchte? Schließlich ist ihm das gelungen, wovon die Menschheit seit Urzeiten träumt: Einen Blick in die Zukunft zu werfen.“


  „Aber all der Aufwand, nur um sich selbst zu schmeicheln?“ Charlie legte die Stirn in Falten. „Was hätte er davon? Er ist ja nicht mal da, um das Ganze mitzuerleben. Es wäre also ein ziemlich einseitiger Spaß. Möglicherweise hoffte er, dass Sie seine Forschungen fortführen.“


  „Aber ich bin Ingenieur und kein Nervenarzt. Außerdem sind seine Aufzeichnungen lückenhaft. Es finden sich zwar Informationen über Curtons Forschungen, aber sie erscheinen mir eher als Beiwerk, damit ich – oder wir – nachvollziehen können, wie er an dieses Zukunftswissen gelangte.“


  „Ich für meinen Teil verstehe trotzdem nur Bahnhof.“


  „Das geht mir nicht viel anders. Ich hatte schon befürchtet, etwas überlesen oder missverstanden zu haben.“


  „Vielleicht haben wir das ja beide.“ Charlie blätterte das Buch erneut durch. Vorhin war ihm beim Lesen etwas aufgefallen. Hastig suchte er Zeile für Zeile mit dem Zeigefinger ab. Als sich nicht gleich ein Erfolg einstellte, stöhnte Harris deutlich hörbar.


  Auf der fünften Seite wurde er schließlich fündig. In der dritten Zeile von oben war ein Buchstabe mit einem Punkt versehen. Beim ersten Lesen hatte er dies für einen Schmutzfleck oder ein falsch gesetztes Satzzeichen gehalten, nun kamen ihm Zweifel.


  Er presste den linken Daumen auf den Absatz und setzte die Suche fort. Zwei Seiten weiter fand er den nächsten Punkt. Diesmal bei einem anderen Buchstaben, aber ebenfalls darunter und so angeordnet, als könnte es ein zufälliger Tintenklecks sein. Doch was, wenn nicht?


  „Schauen Sie. Hier ist ein Punkt unter dem Buchstaben. Und hier“, er blätterte nach vorn, „ist ebenfalls einer. Beim Lesen hielt ich es für einen Fehler, aber möglicherweise verfolgte Curton damit einen bestimmten Zweck. Zumindest glaube ich, mehrere solche Stellen gesehen zu haben.“


  „Sie meinen, er hat uns eine Geheimbotschaft hinterlassen?“ Harris holte seinen Notizblock und machte sich bereit, zu schreiben.


  „Der erste Buchstabe ist ein T.“ Aufgeregt leckte sich Charlie die Lippen. Sein Herz klopfte mit jedem Schlag schneller.
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  Weit nach Mitternacht legten sie das Buch beiseite. Es bestand kein Zweifel, dass sie sämtliche mit Punkten versehenen Buchstaben gefunden hatten. Sehr viel klüger machte sie das Ergebnis jedoch nicht.


  TGOKPXFWMXTSQJHMFSNWQYW, lautete die scheinbar willkürliche Zusammenstellung. Dass sie sich in der Zeile vertan hatten und Curton stattdessen die Buchstaben unterhalb der Punkte meinte, schlossen sie mittlerweile aus.


  „Entweder ist es eine Geheimschrift oder der Mann erlaubt sich einen gewaltigen Scherz.“ Charlie gähnte. „Mittlerweile vermute ich Letzteres.“ Er rieb sich die Augen und bereute es, die Buchstabenpunkte heute überhaupt bemerkt zu haben. Weshalb war ihm so etwas nicht am frühen Abend aufgefallen, als er noch deutlich munterer gewesen war?


  „Sicher kann man bei Curton nie sein. Möglicherweise sind seine gesamten Notizen ein Witz. Wenn es allerdings ein Code ist, dann keiner, der mir auf die Schnelle ins Auge springt.“ Harris streckte sich, bis seine Wirbel bedrohlich knackten. Auch ihm war die Müdigkeit deutlich anzusehen. „Rückwärtslesen und Spiegelschrift schließe ich aus. Ebenso, dass er bloß einen oder zwei Buchstaben nach vorn oder nach hinten verrückt hat.“


  „Vielleicht sind es Ziffern aus dem römischen Zahlensystem?“ Es war der letzte Einfall, den Charlies schläfriges Hirn zuließ. Neugierig hob Harris die Augenbrauen. Zumindest einen Moment lang. „Kein schlechter Ansatz, aber es wäre mir neu, dass die Römer mit G, K und H gearbeitet haben.“


  „Mehr fällt mir spontan nicht ein. Am besten vertagen wir die Fortsetzung auf morgen. Ich bin so müde, dass ich froh sein kann, wenn ich nicht in der Kutsche einschlafe.“


  „Sie haben Recht. Morgen sehen wir die Sache vielleicht aus einer völlig anderen Perspektive. Wenn es Ihnen nicht zu unbequem ist, können Sie gern auf der Ottomane nächtigen. Oben gibt es zwar eine Dachkammer, aber wenn ich Misses Doczinski jetzt bitte, die für Sie herzurichten, erschlägt sie uns wahrscheinlich beide.“


  „Mit einem Schlag“, stimmte Charlie zu. „Danke für das Angebot. Ihr Wohnzimmer genügt völlig. Ich werde ohnehin einschlafen, sobald ich die Augen schließe.“


  Lächelnd klopfte Harris ihm auf die Schulter. „In diesem Sinne. Schlafen Sie wohl und morgen Abend setzen wir unsere Unterhaltung an dieser Stelle fort.“


  „Ich werde da sein“, versicherte Charlie und streckte sich auf der Ottomane aus. Innerhalb weniger Augenblicke schlief er tief und fest.
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  Müde schleppte sich Harris am nächsten Morgen in die Küche. Joe und Mrs Doczinski saßen bereits am Frühstückstisch und aßen Weißbrot mit gesalzener Butter. Der Geruch gebratener Würstchen lag in der Luft. „Wie lang haben Sie sich mit Charlie gestern noch unterhalten?“, fragte die Haushälterin, als sie ihm Tee einschenkte.


  „Bis irgendwann nach eins. Ich habe ihm dann angeboten, im Wohnzimmer zu übernachten.“


  Nickend schob sie ihm den Brotkorb zu. „Ich habe mich heute Morgen kurz mit ihm unterhalten. Aber er war in Eile und ist nach wenigen Minuten aufgebrochen.“


  „Charlie hat hier übernachtet?“, fragte Joe erstaunt und begeistert zugleich. „Warum hat er nicht gewartet, bis ich aufgewacht bin?“


  „Weil er zur Wache musste. Aber er versucht, heute Abend früher zu kommen.“


  „Juhu!“, rief der Kleine mit vollem Mund. Harris bemerkte es, sagte aber nichts. Seine Gedanken kreisten um den Buchstabencode, den sie am Vorabend in Curtons Aufzeichnungen gefunden hatten. Inzwischen war er ausgeruht und bereit, es mit der Geheimschrift aufzunehmen. Denn um nichts anderes handelte es sich. Eine ausgeklügelte Kombination, die er lediglich entschlüsseln musste. Dass Curton sie völlig sinnfrei angeordnet hatte, hielt er für ausgeschlossen. Dafür hatte er einen zu großen Aufwand betrieben. Zudem waren sämtliche Details auf Harris selbst zugeschnitten. Weshalb Curton vermutlich einen Code gewählt hatte, den der Ingenieur entschlüsseln konnte.


  Entschlüsseln.


  Das war der springende Punkt! Warum hatte er nicht früher daran gedacht? Er selbst hatte vor Jahren für einen amerikanischen Rätselfanatiker einen Kryptographen entwickelt. Das Endprodukt befand sich zwar längst in Übersee, aber der Prototyp schlummerte im Schuppen.


  Kaum hatte er sein Frühstück verspeist, eilte er über den Hof. Es dauerte nur wenige Sekunden, um die Maschine unter all den Erfindungen und Entwürfen auszumachen. Sie allerdings wieder betriebsbereit zu bekommen, stand auf einem anderen Blatt.


  Über eine Stunde schraubte er an den Windungen und justierte die zuvor reparierte Kryptographiewalze. Gerade als er sie mit viel Fingerspitzengefühl einsetzen wollte, knallte etwas laut gegen die Schuppentür. Harris zuckte zusammen und hätte die Walze um ein Haar fallen gelassen. „Verflucht noch eins!“


  Auf dem Hof hörte er Joseph herumtollen. Gleich darauf knallte es abermals gegen die Tür. Offenbar stand heute wieder Fußball auf dem Plan. „Wie soll man denn bei dem Krach arbeiten? Das grenzt an Terror!“


  Warum kümmerte sich Mrs. Doczinski nicht um den Jungen? Doch er erinnerte sich, wie die Haushälterin vorhin erwähnt hatte, dass heute Waschtag wäre. Dabei konnte sie den Jungen sicher ebenfalls nicht brauchen.


  Zwei Balltreffer später herrschte auf einmal Feuerpause. Diese Gelegenheit musste er nutzen. Harris ermahnte sich zur Ruhe und setzte die Walze punktgenau ein. Alles passte perfekt. Als der nächste Ball gegen die Schuppentür traf, füllte er die Druckerschwärze nach und legte die Papierrolle ein. Nun musste er bloß noch den Geheimcode des Doktors bei den Buchstabenrollen eingeben. Oder verschob er das auf später? Mit Joe im Nacken fand er sowieso nicht die dafür notwendige Ruhe. Nachdenklich verließ er den Schuppen und schaffte es, gerade noch den Kopf einzuziehen, bevor der Ball über ihm gegen die Tür knallte.
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  Notgedrungenerweise ging er mit dem Jungen in den Zoo. Das brachte Joe zum Staunen und Harris immer wieder einige Minuten Zeit zum Nachdenken. Ursprünglich hatte er sich dieser Tage schon wieder um seine Experimente an einem neuen Tauchgerät kümmern wollen. Der Rohbau davon war schließlich längst in vollem Gange. Über kurz oder lang würde auch Lord Wilmington mit einem neuen Auftrag auf ihn zukommen. Daher schadete es nicht, schon einige weiterentwickelte Maschinen in der Hinterhand zu haben. Aus Erfahrung wusste er, dass es dem Lord meist nicht schnell genug gehen konnte.


  Zu Harris’ großer Erleichterung war Mrs Doczinski bei ihrer Rückkehr mit der Hausarbeit fertig und nahm ihm das inzwischen ziemlich überdrehte Kind bereitwillig ab. In Windeseile hatte Harris sich umgezogen und im Schuppen eingeschlossen. Seine Finger zitterten leicht, als er den dreiundzwanzigstelligen Code in die Entschlüsselungsmaschine eingab und den Kippschalter umlegte.


  Ein Surren ertönte, steigerte sich aber schnell zu einem massiven Rattern, bei dem der gesamte Schreibtisch zitterte. Walze und Druckplatten fingen an, sämtliche in Frage kommenden Wortkombinationen aufzulisten.


  Nach fünf Minuten verließ er den Schuppen. Sicher würde über eine Stunde ins Land gehen, bevor das Gerät sämtliche Variationen ausgedruckt hatte.
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  „Ich habe interessante Neuigkeiten“, sagte der Constable bei seiner Ankunft. In dem Moment rief Mrs Doczinski zum Essen und beendete so die Unterhaltung, bevor sie begonnen hatte. Anschließend stand Joes Gute-Nacht-Geschichte auf dem Plan. Harris nahm an, dass es lang dauern würde, aber nach nicht einmal zehn Minuten kehrte Charlie zurück. Harris erhob sich aus seinem Sessel. „Lassen Sie uns zur Arbeitshalle gehen. Ich möchte Ihnen etwas zeigen.“


  „Sie laden mich in die heiligen Hallen ein? Womit habe ich so viel Ehre verdient?“


  „Spotten Sie nicht, sonst bleiben Sie hier. Erzählen Sie mir lieber, was es für Neuigkeiten gibt.“ Harris griff nach einer Öllampe und führte ihn zum Hinterhof.


  „Also gut. Ich habe heute Abstecher zur London Gazette und zum Daily Telegraph unternommen. In beiden Zeitungsarchiven fand ich Hinweise auf einen gewissen Doktor Henry Curton. Zuerst wird er 1834 in einem Artikel über das städtische Krankenhaus erwähnt. Das deckt sich mit den Aufzeichnungen im Buch. Danach fand ich Anzeigen, die er zur Neueröffnung seiner Arztpraxis geschaltet hatte. Lang hielt er es dort allerdings nicht aus. Zwei Jahre später schloss er sie wieder, nachdem er durch Spekulationsgeschäfte zu den Oberen Zehntausend zählte.“


  „Was genau wollen Sie damit sagen? Dass er ein schludriger Arzt war und seine Passion als Lebemann entdeckte?“


  „Darüber, ob er als Arzt gut oder schlecht war, stand in den Archiven nichts. Aber verstehen Sie nicht? Die Zeitungen beweisen, dass der Doktor wahrhaftig existierte. Wenn Sie das noch nicht überzeugt, hake ich an Curtons Universität nach. Sicher taucht er in dem einen oder anderen Jahrbuch auf. Möglicherweise war er in einer Studentenverbindung.“


  „Ich glaube Ihnen auch so.“ Harris öffnete die Schuppentür und ließ seinen Begleiter eintreten. „Es überrascht mich nicht, dass Sie in den Archiven fündig wurden. Wenn es jemand schafft, ein Buch über fünfzig Jahre gezielt auf dem Meeresgrund zu verstecken, hat er sicherlich auch sonst alle Fakten bedacht.“


  „Das heißt, Sie halten ihn noch immer für einen Hochstapler?“


  „Ich meine nur, dass Curton im Betrugsfall an diese Details gedacht hätte. Es ist aber durchaus möglich, dass unser Schreiberling tatsächlich genau so gelebt hat, wie es in den Archiven geschrieben steht.“


  Charlie öffnete den Mund, hielt beim Anblick des Schuppeninventars aber inne. Zufrieden beobachtete Harris, wie sein Gast zu den Regalen mit den ersten Erfindungen ging. Die Laterne leuchtete über das Fass mit den Spezialschmiermitteln und dem Vorläufer dessen, das einmal eine Alarmanlage werden sollte. „Haben Sie das alles selbst erfunden?“


  „Nein, das habe ich anderen Wissenschaftlern gestohlen.“


  „Sehr witzig.“ Charlie begutachtete die Erfindungen in den folgenden Regalschränken. Besonders der aufbruchsichere Türrahmen und das automatisch nachladende Gewehr weckten sein Interesse. Beim Anblick der dampfbetriebenen Straßenkehrmaschine schien er allerdings sämtliche anderen Erfindungen zu vergessen. Neugierig strich er über die kreisförmig angeordneten Borsten an der Unterseite und klopfte auf den Dampfkessel. „Alle Achtung. Damit würden die Straßen in Spitalfields richtig sauber werden.“


  „Dafür braucht es deutlich mehr als das.“ Harris vergewisserte sich, dass der Druckprozess abgeschlossen war, und schaltete den Kryptographen aus. „Das, mein Lieber, ist ein Kryptograph. Ein Gerät, das ich erfunden habe, um geheime Botschaften zu ent- und zu verschlüsseln.“


  Charlie keuchte vor Überraschung. „Sie meinen, Sie haben heute extra diese Maschine gebaut, um Curtons Code zu knacken? Ich dachte, Sie haben den Nachmittag im Zoo verbracht.“


  „Habe ich auch“, bestätigte Harris und klärte das Missverständnis auf. Seine Ausführung war noch nicht richtig beendet, als Charlie die einzige Frage stellte, mit der er ihn sofort in den Bann zog: „Und wie funktioniert das?“


  Stolz tätschelte er den Apparat. „Im Grunde genommen ist er ähnlich wie eine Druckermaschine aufgebaut. Wie bei einem Datumsstempel gibt es Buchstabenrollen, deren Anzahl ich je nach Wunsch anordne. In unserem Fall sind es dreiundzwanzig, die sich nach jedem Aufdruck nach vorn oder hinten verschieben. Zuerst nacheinander, dann zusammen. Ich habe die Maschine nach sämtlichen mir bekannten Kryptographiemechanismen ausgerichtet. Ob nun die Caesar-Verschlüsselung oder das Beale-Chiffre, das gar nicht leicht zu knacken war, mein Apparat listet mir nacheinander sämtliche in Frage kommenden Textvariationen auf.“


  Ein lautes Dröhnen brachte ihn aus dem Konzept. Wie Harris erst jetzt auffiel, hatte sich Charlie während des Vortrags wieder der Straßenkehrmaschine zugewandt und dabei offenbar den Startschalter umgelegt. Nun fuchtelte er im Halbdunkel nervös mit der Laterne herum.


  Harris stürzte los, konnte jedoch nicht verhindern, dass der Apparat alles wegfegte, was ihm entgegenkam. Schrankbeine waren ebenso überbrückbare Hindernisse wie Charlies Schuhe. Entsetzt sprang er zur Seite, riss damit aber das halbe Inventar vom Regalbrett. Harris versuchte nach der Maschine zu greifen, erreichte aber nur, dass ihm Gegenstände auf Hinterkopf und Schultern fielen. Schmerz durchflutete seine gesamte Rückseite, während die Maschine weiter das Regal rammte. Im letzten Moment hechtete er nach vorn und schaffte es, das Schreibgerät mit Tintenspeicher zu retten.


  Derweil unternahm Charlie einen beherzten Sprung, blieb aber mit den Füßen an den Handgriffen der Kehrmaschine hängen. Er knallte der Länge nach auf den Apparat und für einige Sekunden sah es tatsächlich so aus, als würde er darauf reiten. Kurz bevor er abgeworfen wurde, fand er den Ausschalter und gebot dem Monster Einhalt.


  „Sind Sie des Wahnsinns fette Beute?“, schrie Harris. Der Boden war übersät mit heruntergefallenen Erfindungen. Jede einzelne musste überprüft werden, eine Arbeit für Stunden, wenn nicht Tage. Da wurde selbst Schmerz zur Nebensache.


  „Fassen Sie ja nichts mehr an!“, zischte er und widmete sich den Erfindungen. Am liebsten hätte er den Constable am Kragen gepackt und persönlich hinausexpediert. Doch er hielt sich im Zaum und beseitigte stattdessen das Chaos. Anschließend stapfte er mit gefletschten Zähnen zum Kryptographen.


  „Es tut mir leid.“ Charlie wirkte deutlich zerknirscht.


  „Das hoffe ich für Sie! Jetzt kommen Sie, bevor ich es mir anders überlege. Aber halten Sie um Himmels willen Ihre Extremitäten im Zaum.“


  Harris griff hinter die Entschlüsselungsmaschine und riss das beschriebene Papier von der Rolle. Der Ausdruck war deutlich länger als erwartet. Er überflog die bestimmt zweihundert Ergebnisse, bemerkte aber auf Anhieb keine Buchstabenkombination, die ihm ins Auge stach. Beirren ließ er sich davon nicht, sondern breitete die Liste auf dem Schreibtisch aus. Charlie hielt die Öllampe so, dass sie beide möglichst viel erkannten.


  Unter den ersten fünfzig Resultaten fanden sie nichts, was in irgendeiner Weise Sinn ergab. Selbst rückwärts geschriebene Formeln und Gleichungen zog Harris in Betracht. Bald darauf folgten zwei mehr oder minder richtig geschriebene Schimpfworte, die er aber ebenfalls ausschloss. Erst, als ihnen nach über hundert Zeilen die Buchstaben vor den Augen verschwammen, tippte Charlie auf ein Ergebnis. „Das könnte ein Treffer sein.“


  „OBJEKTASHTONMECHANISMUS“, las Harris laut vor. Auf Anhieb sagte ihm bloß das Wort Mechanismus etwas, aber es genügte, den Zorn verfliegen zu lassen. „Objekt Ash Ton Mechanismus. Für sich allein stehend ergeben die Worte zwar Sinn, aber im gemeinsamen Kontext?“


  „Was, wenn es nicht Ash und Ton sondern Ashton heißt? Dieses Wort habe ich im Zeitungsarchiv gelesen. Curton ist in ein Haus am Ashton Place gezogen. Ich bin mir recht sicher, dass es die Nummer Sieben war.“


  Harris stieß einen Pfiff aus. „Alle Achtung, das liegt in einer der nobelsten Gegenden Londons. Wilmington schleppte mich dort mal in einen Wissenschaftsclub. Aber so was ist nichts für mich.“


  „Noble Gegend würde ja passen. Curton meinte ja selbst, dass er zu Geld kam.“


  „Offenbar eine gehörige Untertreibung. Niemand, der zweihundert Pfund eingenommen hat, kann sich dort ein Haus leisten. Das sind alles Villen.“


  „Aber was ist mit den anderen Worten gemeint? Ich kann mir weder auf Objekt noch auf Mechanismus einen Reim bilden.“


  „Möglicherweise gibt es am Ashton Place ein mechanisches Objekt. Lassen Sie es uns herausfinden.“


  „Warten Sie.“ Charlie hielt ihn am Arm zurück. „Sie planen nicht ernsthaft, dort sofort hinzufahren, oder? Es ist mitten in der Nacht.“


  Harris fluchte insgeheim. Die Zeit hatte er vollkommen außer Acht gelassen. Aber war das tatsächlich ein Hinderungsgrund? Einen Moment lang wog er die Möglichkeiten ab, gab aber schließlich nach. „Dann verschieben wir das auf morgen Vormittag.“


  „Ganz recht. Es ist ohnehin nicht gut, impulsiv an die Sache heranzugehen.“


  „Sagt derjenige, der mich mit der Kehrmaschine umbringen wollte.“


  Charlie zog eine Grimasse. „Lassen Sie uns besser noch einmal prüfen, ob keine weiteren Wortkombinationen in Frage kommen. Vielleicht war es bloß ein erstaunlicher Zufall.“


  Zwar glaubte Harris nicht ernsthaft daran, dennoch beharrte der Wissenschaftler in ihm darauf, diese Möglichkeit auszuschließen. Doch so gewissenhaft sie auch suchten, eine zweite sinnvoll erscheinende Botschaft entdeckten sie nicht.
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  In der Nacht machte Charlie kaum ein Auge zu. Erwartete sie am Ashton Place eventuell ein weiteres Buch mit kryptischen Prophezeiungen? Oder Aufzeichnungen über Curtons Hypnosesitzungen? Möglicherweise das von ihm erschaffene Aufzeichnungsgerät oder einen anderen Apparat, den er sich in der Zukunft abgeschaut hatte?


  Wie gerädert schleppte er sich am nächsten Morgen zur Polizeiwache und ertränkte sich förmlich in schwarzem Tee. Trotzdem wich die Müdigkeit nur zögernd. Selbst als er kurz nach neun mit der Droschke zur Ardan Street fuhr, verkniff er sich das Gähnen nur mühsam.


  „Heute in Paradeuniform?“, fragte Harris an der Haustür. Bevor Charlie zum Antworten kam, stürmte Joe auf ihn zu. „Was machst du denn hier? Kommst du zum Spielen?“


  „Dieses Mal leider nicht. Dein Großvater und ich müssen etwas erledigen.“


  „Etwas nur für Erwachsene“, erklärte Mrs Doczinski und zog den Jungen vom Eingang zurück.


  „Halten Sie die Uniform nicht für etwas übertrieben?“, fragte Harris.


  „Ich bin im Dienst. Außerdem werden Sie mir noch dankbar sein, dass ich nicht in Zivil erschienen bin.“


  Stirnrunzelnd folgte Harris zur wartenden Droschke.


  



  Beim Einsteigen war ihm, als hätte er auf der gegenüberliegenden Straßenseite ein Gesicht gesehen, das dort nicht hingehörte. Als sich Harris jedoch umschaute, entdeckte er nichts, was in irgendeiner Form auffällig war. Während der Wagen die Straße hinaufjagte, schaute Harris noch einmal, doch weder hinter der Hausecke noch in der Nähe hielt sich jemand Verdächtiges auf. Das genügte und seine Gedanken kehrten zu dem Buch zurück, das ihn die Nacht über kaum in Ruhe gelassen hatte. Am liebsten wäre er in aller Herrgottsfrühe allein aufgebrochen, aber da Charlie durchaus Anteil an der Geheimbotschaft besaß, zügelte er sich, egal, wie schwer es ihm fiel.


  Als die Droschke langsamer wurde, lugte er neugierig hinaus und erblickte riesige Anwesen mit dicken Steinmauern und gusseisernen Zäunen. Die Gebäude dahinter waren groß genug, dass Harris’ Haus zwei- oder dreimal hineingepasst hätte. Die Straßen sahen aus, als käme hier täglich die dampfbetriebene Kehrmaschine zum Einsatz.


  Hier könnte es mir durchaus gefallen, überlegte Harris beim Aussteigen. In einer Gegend wie dieser bräuchte er nicht in der ständigen Angst zu leben, jemand könne in seinen Schuppen einbrechen und die Erfindungen stehlen. Oder war vielleicht das genaue Gegenteil der Fall? Einem Ganoven mussten diese prunkvollen Bauten wie ein Kreuz auf einer Schatzkarte vorkommen. Sein Arbeitsschuppen hingegen wirkte so unscheinbar, dass niemand etwas anderes als den Ablageort alter Gerätschaften vermutete. Was er im Grunde genommen ja war.


  „Wieso sind Sie eigentlich nicht Mitglied dieses Wissenschaftsclubs, in den Sie Lord Wilmington einführen wollte?“, fragte Charlie, nachdem er den Kutscher bezahlt hatte. Harris schaute dem sich entfernenden Wagen hinterher und erhaschte rechts davon einen flüchtigen Blick auf einen Hinterkopf mit mittellangen schwarzen Haaren. Irgendwas daran beunruhigte ihn. War das derselbe Typ, den er bei der Abfahrt gesehen hatte?


  Verwirrt ging er auf den Mann zu, doch da verschwand er in einer Gasse.


  Mach dich nicht nervös, ermahnte er sich. Wie sollte dir denn jemand hierher gefolgt sein? Ashton Place liegt nicht bloß einen Katzensprung entfernt und eine nachfolgende Droschke hast du nicht gesehen.


  Auf dem Rückweg wurde ihm bewusst, dass er Charlie noch eine Antwort schuldete. „Ich sagte bereits, ich wüsste nicht, was ich in diesem Club verloren hätte. Fachsimpeln mit Leuten, die dermaßen von sich selbst überzeugt sind, dass sie ihre Meinung für die einzig wahre halten?“


  „Nennt man das nicht Erfahrungsaustausch? Mir jedenfalls gefällt es, mich mit Kollegen zu unterhalten. So bleibt man auf dem Laufenden und knüpft interessante Kontakte.“


  „So einfach ist das bei uns Wissenschaftlern nicht. Da gibt es eine Menge Neid. Abgesehen davon verlangt dieser Erfinderclub einen Mitgliedsbeitrag, den ich weder bezahlen kann noch möchte. Das Geld investiere ich lieber in meine Forschungen.“


  Ein Straßenschild wies sie darauf hin, dass sie sich am Ashton Place Nummer Neun befanden. Im Vorbeigehen warf Harris einen neugierigen Blick durch den schmiedeeisernen Gitterzaun. Dahinter führte ein breiter Kiesweg zu einer drei Stockwerke hohen Villa mit Bleiglasfenstern. Automatisch fragte er sich, ob das Anwesen des Mesmeristen genauso prunkvoll aussah.


  Das tat es. Auch zwei Hausnummern weiter lenkte sie ein breiter Kiesweg zu einem Anwesen, das definitiv keinem armen Schlucker gehörte. Links und rechts der kleinen Steintreppe befanden sich weiße Marmorsäulen, die Harris an die Bauten im alten Rom erinnerten. Überdies entdeckte er gigantische Balustraden und Fenster so hoch wie Burgtore. Jeder Zoll atmete den Geldgeruch förmlich aus.
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  Auf ihr Türklopfen hin öffnete ein arrogant aussehender Endfünfziger mit Frack und polierter Platte. „Guten Tag, die Herren, Sie wünschen?“, fragte er mit Betonung auf jedem einzelnen Wort.


  „Wir wünschen den Besitzer des Hauses zu sprechen“, antwortete Charlie im selben Tonfall. „Es geht um eine polizeiliche Ermittlung.“


  Der Butler blähte die Nasenflügel auf, dackelte aber schleunigst davon.


  „Dem haben Sie es aber gezeigt.“


  „Anders kommen wir nicht weiter. Diese Leute sind instruiert, jede unwichtige Person abzuwimmeln. Das kenne ich von Türstehern in Whitechapel. Jetzt bereuen Sie Ihre Bemerkung über die Uniform sicherlich.“


  Ein nicht viel jüngerer Mann mit Backenbart und dreiteiligem Anzug erschien in Begleitung des Butlers. „Mein Name ist Victor Curton. Wie kann ich Ihnen behilflich sein, Gentlemen?“


  „Sir, ich bin Constable Charles Grant von der Metropolitan Police. Dies ist doch das Haus, das vor fünfzig Jahren Doktor Henry Curton bewohnte?“


  „In der Tat. Er war mein Vater.“


  „Hervorragend. Hat er je den Namen Nigel Harris erwähnt?“


  „Ingenieur Nigel Harris“, korrigierte Harris.


  Charlie seufzte leise.


  Victor Curton schüttelte den Kopf. „Mein Vater starb, als ich noch ein Säugling war. Aber auch meine Mutter erwähnte nie diesen Namen. Zumindest erinnere ich mich nicht.“


  Charlie nickte mit ernster Miene. „Dann ist es umso wichtiger, dass wir uns im Haus umsehen. Außerdem haben wir einige Fragen bezüglich Ihres Vaters. Was waren das für Geschäfte, durch die er um 1840 herum zu Geld kam? Mit seiner Arztpraxis hatte dies vermutlich nichts zu tun.“ Während er sprach, drängte er sich in die riesige Eingangshalle. In Fällen wie diesen war es am besten, den Leuten gar nicht erst eine Wahl zu lassen. Harris wirkte verwundert, folgte aber stehenden Fußes.


  „Sie vermuten richtig, Sir.“ Victor Curton sah ebenfalls irritiert aus und wich Charlie nicht von der Seite. „Es waren Spekulationen an Waren- und Terminbörsen, doch dabei hielt sich mein Vater streng an die Vorschriften.“


  „Selbstverständlich“, sagte Harris. „Wissen Sie von weiteren Geschäften?“


  „Er investierte in Transporte nach Übersee und in die Kolonien. Aber auch dabei hatte niemand etwas zu beanstanden. Vom Herzen her war mein Vater zwar Mediziner, aber dies schließt einen guten Geschäftssinn nicht aus.“


  Wie denn auch, wenn er genau wusste, was passieren würde?, dachte Charlie.


  An der Wand entdeckte er das gemalte Porträt eines Mannes mit ergrautem Haar, scharfer Hakennase und durchdringendem Blick. Als er darauf zuging, nickte Victor. „Das ist mein Vater, wenige Monate vor seinem Tod im März 1842.“


  Das Datum ließ auch Harris aufhorchen. „Da bin ich geboren worden.“


  Während Victor Curton dies mit einem Schulterzucken aufnahm, jagte es Charlie einen kalten Schauer über den Rücken. Er dachte einen Moment lang darüber nach und nickte Harris zu. „Natürlich. Alles andere ergäbe keinen Sinn.“


  Der Ingenieur schien nicht zu begreifen, aber dies war nicht der Moment, um darüber zu philosophieren. Charlie begutachtete die geschwungene Treppe mit vergoldeten Pfosten, die hinauf zur ersten Etage führte. „Besaß Ihr Vater ein Arbeitszimmer oder eine Bibliothek? Wir suchen vordringlich nach Aufzeichnungen und Gegenständen aus der damaligen Zeit.“


  „Mister Curton besaß sowohl ein Arbeitszimmer als auch eine umfangreiche Buchsammlung“, antwortete der Butler und schob sich vor den Treppenaufgang. „Aber das ist nichts, wozu Sie Zugang bekommen. Diese Dinge gehen Sie nichts an.“


  „Und ob sie uns was angehen“, sagte Charlie. „Zeigen Sie uns die Räume oder ich nehme Sie fest wegen Justizbehinderung.“


  Der Butler bekam von dem Hausherrn ein Zeichen und ließ sie passieren. Im ersten Stockwerk führte Victor Curton sie zu einem lichtgefluteten Raum mit riesigen Bleiglasfenstern und weinroten Vorhängen auf der Nordseite, und massiven Buchregalen auf der Südseite. Dazwischen standen ein polierter Edelholzschreibtisch und mehrere Ledersessel, wie sie Charlie auch gern in seiner Wohnung gehabt hätte. Er erspähte hunderte Bücher, dazwischen immer wieder Büsten und Vasen in den Regalen. Was davon war für sie wichtig? War überhaupt etwas davon relevant?


  „Das Zimmer befindet sich nahezu exakt im Originalzustand“, erläuterte Curton. „Mein Vater hatte in seinem Testament ausdrücklich darum gebeten. Lediglich die Vorhänge und die Schreibgeräte habe ich erneuern lassen, weil sie nicht mehr zeitgemäß waren.“


  Harris und Charlie tauschten stumme Blicke aus. „Hing Ihr Vater an einigen Stücken besonders oder hat sie in seinem Testament namentlich aufgeführt?


  „Nicht, dass ich wüsste. Mit Verlaub, Sie stellen höchst sonderbare Fragen. Dürfte ich mehr darüber erfahren, worin mein Vater verwickelt war?“


  „Das unterliegt strengster Geheimhaltung. Wissen Sie von den Reisen, die Ihr Vater nach Cornwall unternahm? Vielleicht eine Seereise von Plymouth aus?“


  „Auch hier muss ich verneinen. Steckte mein Vater in Schwierigkeiten? Oder bin ich es?“


  „Keine Sorge, soweit wir wissen, haben weder er noch ein Anderer aus Ihrer Familie etwas Unrechtes getan. Es kann allerdings sein, dass Doktor Curton zufällig Zeuge gewisser Vorfälle wurde, über die ich keine Auskunft geben darf. Deshalb möchten mein Partner und ich dieses Zimmer genauer unter die Lupe nehmen. Mit unvoreingenommenen Augen entdecken wir möglicherweise Dinge, die Ihnen nicht auffallen, weil Sie sie als völlig normal betrachten.“


  „Aber ...“


  „Aus dem Grund bitten wir Sie, uns hier ungestört unsere Untersuchung vornehmen zu lassen. Sollten wir Fragen haben, kommen wir direkt zu Ihnen.“


  Curtons Sohn ließ sich aus dem Arbeitszimmer dirigieren, ohne zu protestieren. Wahrscheinlich begriff er nicht einmal, wie ihm geschah, und brauchte einige Momente, um alles zu verarbeiten.
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  „Höchst erstaunlich, was eine Uniform alles ausmacht“, sagte Harris, nachdem sie allein waren. „Sie sind da ja ein völlig anderer Mensch.“


  Charlie kam auf ihn zu. „Das war noch gar nichts. Sie sollten mich mal in Fahrt erleben. Wo fangen wir mit der Suche an? Ich bin mir sicher, dass sich das, was immer der Doktor versteckt hat, innerhalb dieser vier Wände befindet.“


  „Das sehe ich genauso. Sich die Regale vorzunehmen, wäre das Naheliegendste.“ Harris kratzte sich am Kinn. „Aber ich glaube nicht, dass Curton sein Vermächtnis so offenkundig platziert hat. Da ist die Gefahr viel zu groß, dass es den falschen Leuten in die Hände fällt.“


  „Vielleicht hat er es wieder als Physikbuch getarnt.“ Charlie trat vor das Bücherregal. Der Scherz gefiel Harris genauso wenig wie die darauf folgende Geste. Hatte der Rotschopf nicht zugehört? Es brachte nichts, die Regale abzusuchen.


  Demonstrativ begab sich Harris zur gegenüberliegenden Wand und klopfte sie ab. Sollte der Constable drüben sein Glück versuchen. Er würde schon einsehen, dass er sich auf dem Holzweg befand. Mit etwas Glück hatte er selbst bald das Geheimversteck gefunden.


  „Ich glaube, ich habe was gefunden“, rief Charlie einige Augenblicke später.


  Das kann nicht sein, dachte Harris, war aber neugierig genug, um nachzusehen. Hinter einigen Büchern hatte der Constable eine matt schimmernde Messingplatte von vier Zoll Länge und Breite freigelegt. In Harris’ Innerem explodierte eine vollkommen unwissenschaftliche Mischung aus Wut und Neid. Zu allem Übel grinste Charlie besserwisserisch von einem Ohr zum anderen.


  Vorsichtig übte Harris Druck auf die metallene Scheibe aus. Ein kaum hörbares Klicken ertönte, während sich die Platte nach unten bewegte. Harris’ Herz flatterte vor Aufregung. Er drückte weiter, bis die Platte auf Widerstand traf. Nichts geschah.


  Vielleicht befindet sich etwas darunter, überlegte er und versuchte, die Bücher aus dem Regalfach darunter herauszuziehen. Es waren allesamt schwere Physikwälzer und sie bewegten sich keinen Zoll. Jedoch nicht, weil sie zu viel Gewicht besaßen. Jemand hatte sie befestigt.


  Harris ließ die obere Druckplatte los. Abermals klickte es leise, als die Scheibe in ihre Originalposition zurückkehrte. Behutsam klopfte er gegen die Physiklexika. Es klang dumpf und hohl.


  „Hoppla, was ist denn das?“ Charlie starrte auf eine Stelle am Boden. „Ich wollte bloß einige Schritte zurückgehen, damit Sie mehr Platz haben. Plötzlich hat es Klick gemacht und der Teppich versank einen Zoll tief im Boden.“


  In derselben Sekunde hockte Harris neben seinem Partner. Als er auf die Teppichstelle Druck ausübte, erklang dasselbe Geräusch wie bei der Metallplatte im Regal. Sie waren fündig geworden. „Was nun?“, fragte Charlie.


  „Am besten treten Sie zur Seite. Von hier an übernehme ich.“


  „Auf keinen Fall.“


  Harris überlegte, Charlie an die Kehrmaschine zu erinnern, aber in diesem Arbeitszimmer sah nichts so aus, als würde es sich von allein in Bewegung versetzen. „Also gut. Wir brauchen schwere Gegenstände, die genauso groß wie die Metallplatte sind. Suchen Sie nach kleinen Büchern, Briefbeschwerern oder nehmen Sie die Vasen. Hauptsache, wir beschweren die Punkte so sehr, dass sie an ihrer tiefsten Stelle verharren.“


  Harris nahm sich das Buchregal zu seiner Rechten vor. Er fand ein Ornithologielexikon, das perfekt auf die Metallplatte im Regal passte. Allerdings war es nicht schwer genug, dass es die Scheibe tatsächlich hinabdrückte. Er löste das Problem, in dem er Isabella Beetons Book of Householdmanagement darauflegte. Dem Tausendseitenwälzer gelang das, was den neunhundert Rezepten im Inneren nicht gelang: Es ließ einen schwerfällig zu Boden gehen. In dem Fall die Metallplatte.


  Derweil hatte Charlie eine schwere Statue auf dem Teppich platziert. Der Druckpunkt am Boden war bis zum Anschlag durchgedrückt. Verändert hatte es allerdings nichts.


  „Möglicherweise gibt es weitere Platten.“


  Allzu gern hätte Harris ihm widersprochen, doch auch diesmal blieb ihm nichts anderes übrig, als zuzustimmen. Gemeinsam kontrollierten sie zuerst die restlichen Regale, anschließend die anderen Zimmerwände. Während sich Charlie die dichten Fenstervorhänge vornahm, überprüfte Harris den Schreibtisch. Im Fußraum wurde er fündig. Direkt neben dem rechten Tischschrank befand sich eine Druckplatte im Boden.


  „Brauchen Sie noch lange?“, hörten sie Victors Curtons Stimme von der anderen Türseite. Als sie nicht gleich reagierten, klopfte er ungeduldig.


  „Noch fünf Minuten. Maximal zehn.“ Charlie eilte zur Tür. „Bitte haben Sie Geduld. Die polizeilichen Ermittlungen sind von enormer Wichtigkeit.“


  Was immer Curton erwiderte, Harris verstand lediglich Gemurmel. Er hatte derweil eine Miniaturausgabe des Oxford Dictionarys gefunden und positionierte sie zusammen mit weiteren Wälzern auf der Druckplatte. Links ächzte etwas. Allerdings war das Geräusch genauso schnell vorbei, wie es ertönt war.


  „Ich glaube, es kam vom Regal“, rief Charlie.


  Noch im Laufen bemerkte Harris, dass sich der obere Teil des mittleren Regals nach vorn verschoben hatte, und besah es sich genau. Schleifspuren an der Holzwand bewiesen, dass das Regal nicht zum ersten Mal bewegt wurde.


  Harris zog daran. Anfangs noch zaghaft, doch als es nichts brachte, verlagerte er die gesamte Kraft in die Oberarme. Charlie eilte ihm zu Hilfe. „Es scheint sich verkantet zu haben“, ächzte er, während sie die obere Regalhälfte zur Seite schoben. Harris’ Hände waren vor Nervosität schweißnass. Gleichzeitig faszinierte ihn der Einfallsreichtum des Mesmeristen. Nie hätte er vermutet, dass das Buchregal in der Mitte zweigeteilt war.


  Der Geruch alten Holzes stieg ihm in die Nase, wurde jedoch ebenso wie Charlies Schwitzen ignoriert. Neugierig lugte Harris hinter das Regal und traute seinen Augen nicht. Freude und Enttäuschung übermannten ihn gleichermaßen. „Dahinter ist ein Tresor in die Wand eingelassen. Mit Zahlenschloss.“
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  „Wie gut sind Sie im Aufbrechen?“, fragte Charlie. „Ich sag es nicht gern, aber in meiner bisherigen Polizistenlaufbahn hatte ich weder mit einem Tresor noch mit einem Tresorknacker zu tun. Ich kenne das bloß aus Groschenromanen über amerikanische Revolverhelden. Aber die greifen meistens auf Dynamit zurück.“


  „Das geht mir kaum anders.“ Harris fuhr sich übers Gesicht. „Da hilft bloß ausprobieren.“


  „Zum Glück haben wir alle Zeit der Welt.“


  „So schwer wird es mir Curton nicht gemacht haben. Er wusste, dass ich vor diesem Problem stehen würde. Warten Sie einen Moment.“ Mit diesen Worten beugte er sich über die untere Regalhälfte und drehte an dem Zahlenrädchen. Zuerst weit nach rechts, anschließend nach links und wieder zurück. Dazwischen lauschte er nach Geräuschen. Ohne Erfolg. Enttäuscht wandte er sich ab.


  „Was haben Sie probiert?“


  „Das Datum, an dem die Truhe im Meer gefunden wurde.“


  Charlie nickte. „Geben Sie Lauras Todestag ein. Schon einmal ging es um dieses Datum.“


  Die Erwähnung ließ seine Muskeln verkrampfen. Widerwillig drehte er das Zahlenschloss zum zweiten Mal. Nichts klickte und an den Hebeln zu ziehen brachte ebenfalls keinen Erfolg.


  „Welche Kombinationen kennen wir noch?“, fragte Charlie. „Was ist mit dem heutigen Datum?“


  „Woher sollte Curton wissen, dass ich ausgerechnet am 28. April hier erscheine? In seiner Zukunftsvision war es noch gar nicht geschehen. Durch unser Auftauchen verändern wir doch alles.“


  Verschiedene andere Daten jagten ihm durch den Kopf, ein Tag stach besonders heraus. Kaum verharrte der Zeiger auf der letzten Zahl, hörte er, wie sich hinter der gusseisernen Wand Hebel zur Seite schoben. Harris fasste sein Glück kaum. Neben ihm schnappte Charlie nach Luft. „Welche Kombination war das?“


  „Mein Geburtsdatum. Ich hätte nicht gedacht, dass es so simpel ist.“ Während er sprach, drehte er die Sicherheitshebel zur Seite. Aufgeregt wie ein Kind am Geburtstag öffnete er die Tresortür und wagte kaum, den Safeinhalt anzuschauen. Welch geheimnisvolle Apparate erwartete sie? Vielleicht Geräte, die die Vergangenheit ungeschehen machten.


  Der Tresorraum teilte sich in zwei Fächer und war nahezu leer. Lediglich ein in Leder gebundenes Buch lag in der oberen Hälfte.


  Das war alles?


  Im ersten Moment war Harris enttäuscht. Dann dämmerte ihm, dass das Buch genau wie das aussah, das die Taucher auf dem Meeresgrund gefunden hatten.


  Gleich auf der ersten Seite erwartete ihn eine vertraute Handschrift. Zu Harris’ großer Erleichterung schob der zweite Band kein Lehrbuchwissen vor, sondern kam gleich zur Sache.


  



  
    Mein lieber Ingenieur Harris, wenn Sie dies lesen, ging mein Plan auf und ein gewisser Teil des Piratenschatzes gelangte in Ihre Hände. Gern hätte ich Ihr Gesicht gesehen, als Sie registrierten, dass es im ersten Buch um Sie und Ihr Leben ging. Es tut mir leid, sollte ich Ihnen damit einen Schrecken eingejagt haben. Sicher war es nicht besonders angenehm, von einem Wildfremden solch private Dinge zu erfahren. Aber sie waren notwendig, um Sie an diesen Punkt zu bringen.


    Ebenso bedauere ich den Tod Ihrer Tochter Laura. Gern hätte ich Sie bereits zu einem früheren Zeitpunkt kontaktiert, aber auch das hätte ihr Ableben nicht verhindern können. Laura war krank und kein Mediziner Ihrer Zeit hätte etwas dagegen tun können. Seien Sie sich meines Beileids gewiss.


    Dass Sie hier stehen, bedeutet, dass Sie das Rätsel im ersten Buch lösen konnten und sich auch von meinen Nachfahren nicht abschrecken ließen. Darf ich davon ausgehen, dass Ihre Bedenken inzwischen verschwunden oder zumindest auf ein Minimum reduziert sind? Dies ist für den weiteren Verlauf enorm wichtig. Falls Sie weiterhin zweifeln, finden Sie nachfolgend zwei Ereignisse, die Ihnen hoffentlich die letzte Skepsis vertreiben:


    



    1) Am frühen Nachmittag des 28. April 1890 kommt es bei den Bauarbeiten an der Londoner Tower Bridge zu einem höchst bedauerlichen Unfall. Einer der Bauarbeiter, ein 43-jähriger Waliser namens John Garrison, stürzt vom Gerüst und verletzt sich so schwer, dass er zeit seines Lebens nicht mehr ohne Beschwerden laufen kann.


    



    2) Einen Tag später, am 29. April 1890, ereignet sich in Greenwich in der Knarr Street, unweit des Royal Naval College, ein weiterer Zwischenfall. Die vierjährige Caroline O’Hillis, Tochter irischer Einwanderer, stürzt in der Mittagzeit in die Themse und wird trotz sofortiger Rettungsmaßnahmen tot geborgen.


    



    Sofern meine Berechnungen stimmen, halten Sie dieses Buch rechtzeitig in den Händen, um eines oder im Idealfall beide Unglücke zu verhindern. Es tut mir leid, Sie damit möglicherweise in Bedrängnis zu bringen, aber dies dürfte der einzige Weg sein, Ihren letzten Argwohn auszumerzen.

  


  



  Ein erneutes Türklopfen erinnerte Harris daran, wo er sich befand. Charlie eilte zur Tür und verhinderte gerade noch, dass Victor Curton und sein Butler in den Raum stürmten. Harris sah sie halb durch den Constable verdeckt, aber es genügte, grenzenlosen Zorn aufzubauen. Weshalb tauchten diese Störenfriede jetzt auf? Begriffen sie nicht, wie wichtig diese Untersuchung war?


  Der Tresor war schnell verschlossen, die Regalhälfte an ihren ursprünglichen Platz zu rücken, stellte sich allerdings als Problem heraus. Vor allem der letzte Zoll. Der Holzrahmen schliff am Nebenregal und ließ sich nur mühsam vorwärts schieben. Er spürte, wie ihm dicke Schweißperlen die Schläfen entlangliefen und seinen Rücken unangenehm anfeuchteten. Verzweifelt schaute er zu Charlie, der jedoch die Tür festhielt und beschwörend auf Victor Curton einredete. Selbst die Androhung von Polizeigewalt würde das Unvermeidliche nicht mehr lange hinauszögern können. Sicher hielt er ihn nicht mehr länger als ein paar Sekunden hin.


  Der Panik nahe stemmte sich Harris mit dem Rücken gegen das Regal. Einmal rutschten seine Stiefelkanten weg, doch er versuchte es wieder. Er musste dieses verfluchte Möbelstück an seinen ursprünglichen Ort zurückschieben. Rücken und Beine schmerzten, doch er drückte sich weiterhin fest dagegen. Mit großer Genugtuung vernahm er das Ächzen, als das Holz zurück in seine ursprüngliche Position rutschte.


  In derselben Sekunde drückte sich Victor mit Hilfe des Butlers an Charlie vorbei. „Jetzt habe ich aber die Faxen dicke“, fauchte er wie eine Katze, der man auf den Schwanz getreten war. Vermutlich erwartete er, den Raum verwüstet vorzufinden. Dass sich fast alles an seinem Platz befand, raubte ihm einige Sekunden die Munition, doch schnell kehrte die Verärgerung zurück. „Ich verlange, dass Sie mir unverzüglich mitteilen, was hier vorgeht!“


  „Eine polizeiliche Ermittlung, wie mehrfach mitgeteilt“, erklärte Charlie.


  „Was waren das für merkwürdige Geräusche? Es klang, als würden Sie die Möbel verrücken.“


  „Selbstverständlich“, sagte Harris bewusst leise, damit nicht auffiel, wie sehr er außer Atem war. „Wir wollten uns den Schreibtisch und die Regale auf den Rücken schnallen und Sie ausrauben.“


  Curton starrte ihn irritiert an. „Bitte verlassen Sie unverzüglich mein Haus. Falls nicht, werde ich mich über Sie beschweren. Ich kenne den Polizeichef und werde nicht zögern, ihn über Ihr ungehobeltes Verhalten zu informieren.“


  „Sparen Sie sich den Atem“, hielt ihm Charlie ungerührt entgegen. „Wir sind ohnehin fertig.“
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  Sie schwiegen, bis sie das Grundstück verlassen hatten. Harris klopfte lediglich einmal kurz auf die rechte Manteltasche. Erleichtert atmete Charlie auf. Genau wie sein Begleiter hielt er Ausschau nach einer Droschke oder Kutsche, erblickte auf der menschenleeren Straße aber weder das Eine noch das Andere.


  Mit schnellen Schritten erreichten sie die nächste Straßenkreuzung. Hier war deutlich mehr los, eine freie Droschke entdeckten sie allerdings nicht. Es ist wie verhext, fand Charlie und ballte die Hände zu Fäusten. Dann endlich bog eine Kutsche in ihre Straße ein. Zeitgleich winkten Harris und Charlie den Fuhrmann heran. „Zur Tower Bridge“, riefen sie. „Beeilen Sie sich. Es geht um Leben und Tod!“


  Der Mann lächelte, aber noch während Charlie die Wagentür schloss, gab er den Pferden Zunder. Neben ihm brummte Harris etwas Unverständliches, während er das ledergebundene Buch vor sich hielt. „Leider steht hier keine Uhrzeit. Es klingt ohnehin wie eine abgeschriebene Zeitungsmeldung.“


  „Vielleicht ist es das. Eine Zeitungsmeldung aus der Zukunft.“


  Die Worte klangen unheimlich, aber nach allem Erlebten bescherten sie Charlie keine Gänsehaut mehr. Viel zu angespannt war er. Sich auf das Buch zu konzentrieren, fiel ihm momentan schwer. Die neuen Details über Curtons Hypnose interessierten ihn derzeit herzlich wenig.


  Während Harris komplett in den Zeilen aufzugehen schien, blickte Charlie ständig aus dem Fenster. Straßen und Gebäude huschten vorbei. Dennoch hatte er das Gefühl, dass es nicht schnell genug ging. Außerdem wurde ihm nur Sekunden darauf ein weiteres Problem bewusst: „Was passiert, wenn wir auf der falschen Uferseite ankommen? Der Kutscher bringt uns höchstwahrscheinlich zum Tower. Schließlich befinden wir uns auf der Nordseite. Was passiert, wenn sich das Unglück an den St. Katharine Docks ereignet?“


  „Es gibt sicherlich Boote, die uns schnell zur anderen Flussseite bringen. Erst einmal müssen wir diesen …“ Hastig blätterte Harris zurück und suchte die entsprechende Zeile. „… John Garrison finden. Hoffentlich kennt der Bauleiter die Arbeiter namentlich. Alles andere wird ziemlich aufwendig.“


  Als der Tower in Sicht kam, hielt es Charlie nicht mehr auf dem Sitz. Halb den Kopf aus dem Fenster gestreckt wartete er, bis die Droschke vor den gewaltigen Steinmauern hielt, und stürmte hinaus. Die wenigen Yards bis zur Brücke kamen ihm entsetzlich lang vor.


  Er sah die zwei Metallgerippe, die inmitten der Themse massiv in die Höhe ragten, sah die Baugerüste und am Boden liegenden Bauträger. Auf dem Bootssteg standen unzählige Kisten mit Baumaterial und Werkzeugen, zwischen denen die Arbeiter umherwuselten. Viele trugen schwere Bauteile oder hämmerten an der Konstruktion.


  „Warten Sie!“ Charlie schaute zurück und sah, wie Harris ihm hinterhereilte. Jetzt auf ihn zu warten, würde wertvolle Sekunden kosten und kam nicht in Frage. Plötzlich übertönte ein gellender Aufschrei das monotone Hämmern. Charlies Nackenhaare stellten sich auf. Mit einem Mal war ihm eiskalt. Er sah, wie die Arbeiter ihre Werkzeuge fallen ließen und von den Gerüsten hinabkletterten. Jeder stürmte nach vorn. Dorthin, woher der Schrei gekommen war.


  Lass uns nicht zu spät sein, flehte Charlie innerlich und eilte los. Zwanzig Yards entfernt bildete sich eine immer größer werdende Menschentraube. Verdammt! Der Unfall musste geschehen sein, während er sich nach Harris umgedreht hatte. Eine Sekunde lang verspürte er immense Wut auf den älteren Mann, sah aber ein, dass der kurze Augenblick nichts geändert hatte. Sie waren schlicht und einfach zu spät gekommen.


  Das wusste Charlie, bevor er sich durch die Menge gekämpft hatte und den seltsam verdreht aussehenden Körper am Boden liegen sah. Blut sickerte dem Mann mit dem ergrauten Lockenkopf aus dem Mund. Er stöhnte und machte Anstalten, sich zu erheben. Ein Kamerad mit Schirmmütze und blauem Halstuch drückte ihn zurück. „Bleib liegen, der Arzt ist gleich da“, sagte er mit überraschend sanfter Stimme.


  „Wie konnte das passieren?“, fragte ein Mann mit heiserer Stimme neben ihm.


  „John hat das Gleichgewicht verloren“, antwortete ein Anderer. „Ein verfluchter Unfall.“


  „Wir sind zu spät“, rief Harris hinter ihm. „Kommen Sie mit, bevor die Leute anfangen, Fragen zu stellen.“


  Charlie spürte, wie ihn eine Hand an der Schulter packte. Zuerst wollte er sich dagegenstemmen, schließlich war er ein Polizist im Dienst und für die Regelung solcher Unglücke zuständig. Doch schnell sah er ein, wie sinnlos das gewesen wäre. Es gab nichts, was sie noch tun konnten. Ein Kollege, der für dieses Revier zuständig war, würde jeden Moment eintreffen.


  8



  



  Während der Rückfahrt diskutierten sie darüber, ob es sinnvoll wäre, bereits jetzt nach dem Mädchen aus der zweiten Voraussagung zu suchen. Doch da es erst morgen verunglücken sollte, erschien dies vermutlich wenig sinnvoll, denn wie sollten sie den Eltern das begreiflich machen, ohne für verrückt erklärt zu werden? Es war ja nicht mal gewiss, dass das Mädchen vorher an dem angegebenen Ort sein würde.


  In der Ardan Street verabschiedete sich Charlie schnell und Harris freute sich auf eine intensive Studie des neuen Buches. Doch Joe weigerte sich, im Hinterhof zu spielen, und versetzte mit seinem Lärm das ganze Haus in Aufruhr. Ruhiger wurde es erst, als Charlie kurz vor dem Abendessen zurückkehrte.


  In aller Eile vertilgte Harris sein gekochtes Rindfleisch und die Stampfkartoffeln und eilte zurück ins Wohnzimmer. Nach wenigen Sekunden fand er die Stelle, an der er aufgehört hatte. Danach folgten Berichte über verschiedene Hypnoseversuche und wie Curton lernte, daraus seinen Nutzen zu ziehen. Noch mehr interessierten Harris allerdings jene Gerätschaften, die der Doktor mit Hilfe seiner Zukunftsreisen nachbaute. Ein besonderes Herzstück stellte die Aufzeichnungsmaschine dar. Harris weinte innerlich, als statt Konstruktionsplänen bloß unvollständige Andeutungen kamen.


  Doch wenigstens verriet Curton Einzelheiten darüber, wie er das erste Buch auf dem Meeresgrund zielgenau platzieren konnte. Wie vermutet, war es dem Mesmeristen gelungen, während seiner Sprünge in die Zukunft direkt in Harris’ Kopf zu landen und so alles über dessen Expeditionen und Konstruktionen zu erfahren. Sekundenlang fühlte sich Harris dadurch benutzt und hintergangen, doch viel zu groß war seine Verblüffung darüber, dass solche Dinge tatsächlich möglich waren. Obwohl Curton nicht explizit erwähnte, zu welchem Zeitpunkt diese Kontaktaufnahme stattfand, so klärte sich zumindest, wie die vielen privaten Details in die Aufzeichnungen gelangt waren.


  



  
    Dies war notwendig, um Ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. Weshalb, erfahren Sie weiter hinten. Zuvor möchte ich die Gelegenheit nutzen und einige Fragen beantworten, die Ihnen sicherlich auf der Seele brennen.


    In der ursprünglichen Zukunft kehrten Lord Wilmington und Sie unverrichteter Dinge nach Plymouth zurück. Ich bin nicht sicher, ob dem Grimmigen Jan bei der Koordination lediglich ein Fehler unterlief oder er bewusst falsche Angaben machte, auf jeden Fall fanden Sie trotz mehrtägiger Suche keine einzige Goldmünze.


    Da ich inzwischen ein kleines Vermögen angehäuft hatte, war es mir ein Leichtes, genügend alte Münzen und Schmuck in der Truhe zu verstauen. Wichtig war lediglich, dass es den Lord zufriedenstellen würde, sodass er Ihnen bedenkenlos das Buch aushändigte. Um sicherzustellen, dass kein Anderer daran Interesse zeigte, versah ich die Aufzeichnungen mit dem Wissenschaftslatein. Die Kiste an exakt der Stelle zu positionieren, wo die Taucher sie später finden würden, stellte dank einiger tüchtiger Seeleute, die nicht viele Fragen stellten, ebenfalls keine Schwierigkeit dar.

  


  



  Lauter werdende Stimmen ließen Harris aufhorchen. Er sah Joe mit Charlie im Schlepptau auf sich zustürmen und bereute es, noch nie ernsthaft über eine Erfindung zum Unsichtbarmachen nachgedacht zu haben. Doch der Kleine kam nur, um ihm eine gute Nacht zu wünschen.


  „Lesen Sie nicht alles weg. Mich interessiert das ebenfalls“, rief Charlie, bevor er dem Jungen ins Obergeschoss folgte.


  „Keine Sorge.“ Harris hatte seinen Blick längst wieder auf den Text gerichtet.


  



  
    Sicher interessiert es Sie brennend, welche Dinge ich in der Zukunft gesehen habe und bis zu welchem Jahr ich gereist bin. Ich zumindest war es und habe meine Ausflüge mit ebenso viel Faszination wie Euphorie angetreten.


    Die Zukunft wird vollkommen anders, als Sie oder ich es uns je erträumen könnten. Es werden Dinge erfunden und entdeckt werden, die unser bisheriges Wissen teilweise erweitern und teilweise komplett auf den Kopf stellen. Heilmittel für viele Krankheiten werden erfunden, gleichzeitig bereiten den Medizinern neue Infektionen Sorgen. Was den Technikbereich betrifft, halte ich mich bewusst zurück, um Sie in Ihrer Ingenieurslaufbahn nicht zu beeinflussen. Mondreisen sind in der Zukunft zwar keine Selbstverständlichkeit, aber sie sind machbar und mehrmals erfolgreich durchgeführt worden. Auch im sozialen Bereich wird es Umwälzungen geben. In den aufgeklärten Ländern wird jeder das Recht auf freie Meinungsäußerung bekommen. Sklaverei wird abgeschafft und Frauen besitzen dieselben Rechte wie Männer. In Sachen Kultur wird es verrückter denn je zugehen. Die Leute werden auf bewegte Bilder achten, die von kleinen silbernen Scheiben kommen. Sie werden Nahrung aus Pappschachteln essen und über kleine Kästen miteinander kommunizieren. Musikgruppen tragen so kuriose Namen wie Foo Fighters oder 30 Seconds to Mars.


    Doch nicht alles entwickelt sich ins Positive. Es wird schreckliche Kriege geben, weil die Menschen weder zuhören noch aus den Fehlern der Vergangenheit lernen. Gier und Intoleranz werden später genauso zur Zerstörung führen, wie sie es zu unserer Zeit tun.


    Viele kuriose Dinge habe ich gesehen. Zum Beispiel, wie Menschen Informationen schneller als das Licht um den Erdball schicken. Oder dass Banken durch ihre ungebremste Gier die ganze Welt mehrfach in Wirtschaftskrisen führen und ihnen die Politiker dabei sogar helfen. Ein gewisser Robert Oppenheimer wird eine Waffe entwickeln, die mit einer einzigen Explosion ganze Landstriche für Jahrhunderte unbewohnbar macht. Ein Mann namens Nathaniel Jackson wird gegen Phantome kämpfen und damit mehr bewirken, als ihm anfangs bewusst ist. Jemand mit Namen James Watson wird zusammen mit zwei Kollegen die sogenannte DNS-Molekularstruktur entdecken und damit die Medizin revolutionieren. Viele andere Dinge folgen noch, sodass niemand absehen kann, wohin die Reise der Menschheit geht. Aber genug davon.


    Ich habe Ihnen diese Aufzeichnungen aus einem bestimmten Grund hinterlassen. Sie – und jeder, der Ihnen zu helfen vermag – müssen eine Katastrophe verhindern, die eine Reihe schrecklicher Folgen nach sich zieht. Da ich die Grenzen der Zeit lediglich im Geiste überwinde, fällt es auf Sie zurück, die entsprechenden Gegenmaßnahmen zu unternehmen.

  


  



  Harris ließ das Buch sinken und schnappte nach Luft. So reizvoll Curtons Aufzeichnungen auch waren, er musste erst einmal verarbeiten, dass hier nicht nur jemand aus der Vergangenheit mit ihm kommunizierte, sondern ihn um Hilfe bat.
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  Als Charlie ins Wohnzimmer zurückkehrte, sah Harris dermaßen bleich aus, dass er befürchtete, der Erfinder wäre einem Herzinfarkt erlegen. Sofort erwachten die Erinnerungen an Lauras Tod schmerzhaft zum Leben und sein Magen verknotete sich. Einen Moment später bewegte sich der Ingenieur zwar, trotzdem beeilte sich Charlie, ihn zu erreichen. „Nigel, geht es Ihnen gut?“


  „Wie? Was? Oh, alles in Ordnung. Mir war nur einen Moment lang übel.“ Er versuchte zu lächeln, beruhigte ihn damit aber nicht.


  Hastig öffnete Charlie das Fenster. „Möchten Sie ein Glas Wasser?“


  Harris winkte ab. „Nicht nötig. Setzen Sie sich lieber. Ich befürchte, uns erwartet schwierige Arbeit.“


  „Wie meinen Sie das?“ Charlie spürte, wie sich etwas Eiskaltes um sein Herz legte. Was immer er gleich erfahren würde, er war sicher, dass er es nicht wissen wollte. In seinen Ohren hörte er das Blut rauschen. Mit den Worten „Hier, lesen Sie“, wies Harris auf eine bestimmte Buchstelle. Sie – und jeder, der Ihnen zu helfen vermag – müssen eine Katastrophe verhindern, stand da geschrieben. Nervös begann er zu lesen.


  



  
    An einem bewölkten Septembertag 1890 wird am Himmel über London ein zigarrenförmiges Luftschiff auftauchen. Laut Augenzeugen wird es funkeln, als bestünde es aus Metall. Woher es kommt, weiß niemand. Ebenso wenig lässt sich rekonstruieren, ob das Luftschiff von vornherein außer Kontrolle war oder es der Kapitän aus irgendeinem Grund nicht mehr steuern konnte. Bedauerlicherweise stürzt es mitten ins British Museum und explodiert in dessen Innerem. Bei der Detonation und dem daraus resultierenden Feuer, das heißer als die Höllenglut lodert, werden sämtliche relevanten Details des Schiffes zerstört.


    Da zu diesem Zeitpunkt eine Ausstellung stattfindet, kommen mehr als hundert Leute ums Leben. Noch einmal so viele werden verletzt, ein Großteil davon schwer. Unter den Opfern befinden sich einige der vielversprechendsten Wissenschaftler Ihrer Epoche, sodass ich nicht einmal mutmaßen möchte, zu welchen Glanztaten diese klugen Köpfe noch fähig gewesen wären.


    Aus diesem Grund bitte ich Sie inständig, alles Erdenkliche einzuleiten, um die Tragödie zu verhindern. Denken Sie an die vielen Leute, deren Leben einfach ausgelöscht oder stark in Mitleidenschaft gezogen wird. Denken Sie an den Schaden, den ein Brand im British Museum verursachen würde. Wie viele einzigartige Exponate unwiederbringlich zerstört werden würden. Zählen Sie all diese Punkte zusammen, kommen Sie sicher zu dem Schluss, dass es auf meine Bitte nur eine einzige Antwort gibt.


    Alle vorherigen Ereignisse dürften Ihnen mittlerweile bewiesen haben, dass ich mir keinen Scherz erlaube. Die Lage ist ernst und ich zähle auf Ihre Hilfe. Sie sind der Einzige, dem ich zutraue, die richtigen Maßnahmen zu ergreifen.

  


  



  Benommen ließ Charlie das Buch sinken. Er fühlte sich wie nach einer durchzechten Nacht. Sämtliche Gliedmaßen waren träge und das Denken fiel schwer. Dabei war er an keiner Stelle des Textes direkt genannt worden. Streng genommen könnte er aufstehen und Harris das Problem allein lösen lassen. Dennoch stand diese Möglichkeit außer Frage, er war von Anfang an dabei gewesen und würde jetzt keinen Rückzieher machen.


  „Und Sie haben sich gewundert, weshalb ich so blass bin“, sagte Harris.


  „Das ist … unfassbar. Ich weiß gar nicht, wo ich mit meinen Gedanken anfangen soll. Zu vieles schwirrt mir durch den Kopf. Werden Sie – oder besser: wir – Curtons Bitte nachkommen?“


  Harris lachte auf. „Bleibt uns denn eine Wahl?“


  „Eben. Was stand auf den vorherigen Buchseiten?“


  Harris fasste es kurz zusammen und Charlie nickte. „Das nehme ich mir nachher noch einmal genauer vor. Aber zuerst lassen Sie mich den Rest lesen.“ Dagegen hatte Harris nichts einzuwenden.


  



  
    Möglicherweise sind Sie enttäuscht, in diesem Buch kaum Details über Ihre persönliche Zukunft zu finden. Dies geschieht zu Ihrem eigenen Schutz. Niemand sollte vorab zu viel über sein eigenes Schicksal erfahren. Sie werden in Ihrem Leben eine Menge interessanter Dinge erleben, seien Sie dessen unbesorgt. Wichtig ist lediglich, dass Sie jetzt alle Vorbereitungen treffen, damit Sie im September bereit sind.


    Verabschieden möchte ich mich mit einem Zitat aus der Zukunft, das ein weiser Mann namens Bob Dylan dereinst in dem Lied All along the watchtower singen wird. Ich finde, es umschreibt unsere Lage treffend:


    



    „No reason to get excited“, the thief, he kindly spoke.


    „There are many here among us who feel that life is but a joke.


    But you and I, we’ve been through that, and this is not our fate.


    So let us not talk falsely now, the hour is getting late.“


    



    In diesem Sinne: Gehaben Sie sich wohl. 


    Hochachtungsvoll, Henry Curton M.D.

  


  



  Die darauf folgenden Stunden vergingen ebenso rasch wie ereignislos. Während sich Charlie noch einmal mit dem Buchanfang befasste, kreisten Harris’ Gedanken um die unmissverständliche Bitte des Mesmeristen. Eine Frage plagte ihn besonders: Wie verhinderte man ein Unglück, das von einer Maschine ausgelöst wurde, die nach heutigem Technikstand nicht existierte und über die es kaum Angaben gab? Allein die Vorstellung, es könne ein Ganzmetallluftschiff sein, war blanker Hohn. Freilich wusste er über die ersten Flugversuche von Henri Giffard Bescheid, über die Aeolus des deutschen Ingenieurs Paul Haenlein und das französische Gegenstück La France. Auch wenn er selbst sich niemals in die Lüfte erheben wollte, hatte er technische Errungenschaften auf diesem Gebiet immer verfolgt und im stillen Kämmerlein selbst mal ein paar Spielereien dazu auf dem Papier entworfen. Aber das war vor Victorias Krankheit gewesen und damit schon lange nicht mehr aktuell.


  Davon abgesehen steckte dieser Forschungsbereich der Ingenieurwissenschaften noch in den Kinderschuhen. Die bisherigen Erfindungen der anderen Tüftler waren nicht viel mehr als bessere Ballons mit Motorantrieb. Selbst der Begriff Fliegen stellte ein zu großes Wort war. Die Geschwindigkeit der Giffard I betrug nicht mal sechs Meilen pro Stunde und selbst die deutlich schnelleren Aeolus und La France kamen nicht über vierzehn Meilen pro Stunde hinaus.


  Trotzdem war es kein Grund, diesen Zustand als Maß der Dinge zu betrachten. In vier Monaten würde jemand ein metallenes Gebilde über London zum Fliegen bringen und die Auswirkungen würden verheerend sein.


  Es lag auf der Hand, ebenfalls eine Flugmaschine zu konstruieren, aber dies war deutlich leichter gesagt als getan. Abgesehen von seiner großen Abneigung gegen alles, was ihm den Boden unter den Füßen raubte, war es nicht grundlos so, dass es bisher niemandem gelungen war, ein relevantes Fluggerät vorzustellen. Es war ziemlich vermessen anzunehmen, dass er dort punkten würde, wo vor ihm jeder Andere gescheitert war.


  „Sie wirken sehr besorgt“, sagte Charlie und riss Harris aus den unfruchtbaren Gedanken.


  „Gut beobachtet. Hat Sie Ihre Lektüre zu neuen Erkenntnissen gebracht?“


  „Nur, dass wir für die nächsten Tage und Wochen einen straffen Zeitplan haben werden. Beim heutigen Unglück sind wir gescheitert. Deshalb müssen wir morgen um jeden Preis verhindern, dass das kleine Mädchen in der Themse ertrinkt. Danach befassen wir uns mit der September-Situation. Ihnen ist nicht zufällig schon ein Geistesblitz gekommen?“


  „Als einzige Möglichkeit ist mir bisher die Konstruktion eines eigenen Luftschiffes eingefallen.“


  „Aber?“


  Harris lachte auf. „Sie stellen sich das so einfach vor. Es funktioniert leider nicht so, dass ich mich ins Arbeitszimmer verkrieche und Ihnen eine halbe Stunde später die genauen Fertigungspläne vorlege. Wir sprechen hier von etwas, an dem Unzählige gescheitert sind. Abgesehen davon hege ich eine tiefe Abneigung gegen alles, was mit Fliegen zu tun hat. Mir wird schon schummrig, wenn ich in einem höheren Gebäude aus dem Fenster schaue. Nein, ich für meinen Teil bleibe lieber auf dem Boden der Tatsachen.“


  „Auch ich möchte nicht unbedingt mit einem Vogel tauschen. Aber das ist gar nicht der Punkt. Es ist unsere Pflicht, etwas zu unternehmen. Ganz gleich, wie viele kluge Köpfe keinen funktionierenden Flugapparat zustande bekommen haben, im September gelingt es jemandem.“


  Harris winkte ab. „Wir haben gelesen, wie erfolgreich das sein wird. Aber selbst wenn ich Pläne für ein Luftschiff erstellen könnte, bleiben zwei massive Probleme. Zum einen der Zeitfaktor. Niemand erschafft etwas in dieser Größenordnung in wenigen Monaten. Es bedarf jahrelanger Tests, bevor man wirklich vorzeigbare Ergebnisse besitzt. Zum anderen das Geld. Sowohl die Forschung als auch die Entwicklung kosten ein Vermögen. Deutlich mehr Geld, als Sie und ich besitzen.“


  „Ich sehe noch ein drittes Problem.“ Charlie verschränkte die Hände wie zum Gebet. „Vielleicht ist es ein abwegiger Gedanke, aber was passiert, wenn wir diejenigen sind, deren Luftschiff die Katastrophe verschuldet? Sagt Ihnen der Begriff selbsterfüllende Prophezeiung etwas? Erst neulich habe ich über so was gelesen. Gut, es war bloß ein Groschenroman, in dem jemand Edgar Allan Poe zu kopieren versuchte, aber an unserem Problem ändert das nichts.“


  „Guter Einwand, Charlie. Trotzdem sehe ich keine Gefahr. Wenn wir den Unglückspiloten auf Reisen geschickt hätten, hätte uns Curton darauf hingewiesen.“


  „Außer natürlich, genau das ist seine Absicht.“ Charlie stand auf und trat ans Fenster. „Wir sind bisher davon ausgegangen, dass Curton nur Gutes im Sinn hat. Eventuell hat er uns mit seinen Aufzeichnungen aber nur Honig ums Maul geschmiert, um uns auf eine falsche Fährte zu locken.“


  „Lernt man als Constable, so negativ zu denken?“


  „Ich ziehe lediglich eine der vielen Möglichkeiten in Betracht.“


  „Dann lassen Sie mich Ihnen sagen, dass Ihre Überlegung einen kleinen Denkfehler aufweist: Ich würde mein Flugschiff niemals über den Dächern Londons ausprobieren. Nach erfolgreichen Tests würde ich die Maschine auch erst dann fliegen lassen, wenn der andere Flugkörper in Sicht kommt. Es gibt also keinen Grund, sich darüber Sorgen zu machen. Außerdem ist die Diskussion hinfällig, da wir überhaupt kein Fluggerät besitzen. Wir sollten überlegen, welche anderen Möglichkeiten wir haben. Ich könnte eine riesige Kanone konstruieren und das Luftschiff vom Himmel schießen.“


  Charlie hob interessiert die Brauen.


  „Das war ein Scherz. Das machen wir bestimmt nicht. Damit würden wir unter Umständen alles verschlimmern. Immerhin wollen wir ja verhindern, dass es abstürzt.“


  „Aber irgendwas müssen wir doch tun!“ Die Ratlosigkeit stand Charlie deutlich ins Gesicht geschrieben. Harris nickte, wusste aber ebenfalls keinen Rat.


  9



  



  Der Traum von einem brennenden Heißluftballon riss Charlie in den frühen Morgenstunden auf der Ottomane aus dem Schlaf und verhinderte erfolgreich ein erneutes Einschlafen. Als Joe um kurz nach sieben ins Wohnzimmer tapste, freute er sich, mit dem Jungen eine Burg aus Holzbauklötzchen zu errichten. Sie spielten eine gute Stunde, bis Mrs Doczinski zum Frühstück rief.


  „Nachher fahren wir zusammen nach Greenwich“, sagte Harris während des Essens an Joe gewandt. Vor Schreck blieb Charlie der Bissen im Halse stecken. War dies ein schlechter Scherz? Den Eindruck machte der Ingenieur nicht. Aber wie konnte er diese Idee auch nur eine Sekunde ernsthaft in Betracht ziehen? Nach dem Frühstück zog er Harris zur Seite. „Sind Sie wahnsinnig, den Jungen zur nächsten Katastrophe mitzunehmen?“


  „Wieso? Diesmal wissen wir genau, wann was passiert, und wir haben genug Zeit, es zu verhindern. Unter Umständen könnte uns Joe sogar behilflich sein. Er ist ein Kind, und wir versuchen ein weiteres Kind zu retten. Eins und Eins. Verstehen Sie?“


  „Ich verstehe bloß, dass Sie ihn dadurch in Gefahr bringen.“


  „Malen Sie nicht gleich immer den Teufel an die Wand. Wir fügen lediglich eine weitere Konstante zu unserer Gleichung hinzu. Als Kind sieht und tut Joseph Dinge, an die wir nicht mal denken. Wir müssen anders herangehen, um ein kleines Mädchen zu retten. Vielleicht erschrecken wir es sogar und führen dadurch erst das Unglück herbei, haben Sie daran schon gedacht? Joseph könnte die Kleine ablenken und vom Ufer weglocken, wohingegen sie vor uns großen Männern, wenn wir dasselbe versuchen würden, möglicherweise Reißaus nimmt. Für mich ist das ein eindeutiger Vorteil. Und davon können wir so viele wie möglich brauchen.“


  Leider hatte Harris Recht. „Aber er darf nicht mal die Andeutung eines Unglücks mitbekommen.“


  „Selbstverständlich. Es geht ja eben darum, dass es gar nicht erst dazu kommt. Außerdem würde ich um keinen Preis der Welt mein einziges Enkelkind in Gefahr bringen.“


  Dennoch verließ Charlie das Haus mit einem unguten Gefühl.
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  Die Knarr Street erwies sich als von der Hauptstraße wegführende Nebengasse unweit des Royal Naval College, die direkt am südlichen Flussufer endete. Gegenüber einiger in die Jahre gekommener Backsteinhäuser mit blauen Schindeldächern und dicken Grundstücksmauern erblickte Charlie satt leuchtende Grünflächen mit jeder Menge Bäumen und Sträuchern. Vielleicht wohnt sie in einem der Häuser, überlegte er und prüfte die Namensschilder an den Gartenmauern. Leider trug keines den Namen irischer Einwanderer. Zu sagen hatte dies allerdings nichts. Möglicherweise war Caroline die Tochter einer Bediensteten. Die Erkundigungen, die Charlie zuvor im Revier über die Familie eingezogen hatte, hatten jedenfalls nichts erbracht, und als er jetzt einige Nachbarn im Garten oder auf der Straße nach dem Mädchen befragte, zuckten diese lediglich die Achseln. Er kannte diese gewisse Schweigsamkeit in solchen Vierteln und hakte deswegen nicht weiter nach.


  Charlie blickte auf seine Taschenuhr. Kurz nach halb elf. Bis zum Mittag verblieb noch einige Zeit. Er war froh, dass sie diesmal zu früh und nicht zu spät gekommen waren. Liebend gern harrte er hier die eine oder andere Stunde aus, wenn es half, den Tod eines kleinen Mädchens zu verhindern.


  Im Schatten der Bäume schlug Harris einmal mehr Curtons Buch auf. Was faszinierte ihn nur dermaßen daran? Hoffte er auf eine versteckte Botschaft, so wie beim letzten Mal? Charlie hatte beim Lesen genau darauf geachtet und keine einzige Markierung entdeckt. Möglicherweise war die Lektüre aber auch bloß Harris’ Ausrede, sich nicht mit seinem Enkel zu beschäftigen.


  Joe durchstöberte das Unterholz auf der Suche nach Stöcken. Nebenbei führte er eine emsige Unterhaltung mit sich selbst, in der einer offenbar ein Bösewicht war, den der Gute unbedingt besiegen musste. War ich auch mal so?, fragte sich Charlie und ließ sich ebenfalls im Schatten der Bäume nieder. Wider Erwarten hatte Harris mit dem Gemeinschaftsausflug eine wirklich gute Idee gehabt. Am besten daran war, dass sie sich direkt vor Ort befanden und so Caroline sofort entdecken würden, wenn sie sich näherte.


  Blieb die Frage, wie sie das Flugunglück am besten aufhielten. Dabei vor Ort zu sein, hieß, sich in der Luft aufzuhalten. Und das nicht bloß an einer Stelle, sondern mobil, um die Maschine auf ihrem Weg zu begleiten. So gesehen hatten sie gar keine andere Wahl, als ihr eigenes Fluggerät zu konstruieren.


  Wenn das nicht gelang, blieb nur die Möglichkeit, das Museum abzusperren. Was ziemlich aussichtslos war, da sie lediglich wussten, dass das Ereignis an einem bewölkten Septembertag stattfinden würde. Kein Polizeichef, der klar bei Verstand war, würde genehmigen, dass sie das Museum auf einen unerwiesenen Verdacht hin für einen Monat evakuierten.


  Aus dem Augenwinkel sah er, wie von links jemand die Knarr Street entlanggelaufen kam. Statt eines kleinen Mädchens war es jedoch der Briefträger. Er klopfte an die Tür des mittleren Hauses und fragte nach einem gewissen Mr Worthington. Charlie spitzte die Ohren und glaubte den Namen Wilmington verstanden zu haben. Erst einen Moment später dämmerte ihm der Irrtum. Er dachte einen Augenblick lang darüber nach und ging zu Harris. „Weshalb bitten Sie nicht Lord Wilmington, Ihnen das nötige Geld vorzustrecken?“


  Irritiert schaute Harris von dem Buch auf. „Verzeihung?“


  „Sie meinten gestern, dass die Konstruktion eines Luftschiffs eine Geldfrage wäre. Da Sie jemanden kennen, der eine solche Herausforderung finanziell mühelos bewältigen könnte und Ihre Erfindungskünste bewundert, ist das doch die ideale Gelegenheit.“


  „Wie soll ich dem Lord begreiflich machen, wofür das Geld ist? Von Curtons Büchern möchte ich ungern erzählen.“


  „Ihnen wird schon etwas einfallen.“


  „Mir ist noch nicht einmal eingefallen, wie ich in so kurzer Zeit ein Luftschiff erschaffen soll.“


  „Was ist ein Luftschiff?“, fragte Joe in diesem Moment. Charlie hatte gar nicht mitbekommen, wie sich der Junge genähert hatte.


  „Das ist nichts, bloß eine fixe Idee“, sagte Harris.


  „Fliegt man damit in die Wolken? Kann ich mitkommen?“


  „Niemand fliegt irgendwohin“, sagte Charlie. „Dein Großvater und ich haben nur über etwas nachgedacht. Es gibt kein Schiff, das bis in die Wolken fliegt.“


  „Ach schade, ich wäre gern mitgefliegt.“


  „Es heißt mitgeflogen“, korrigierte Harris. „Glaub mir, Joe, das ist nichts für dich. Die Menschen sind nicht dazu gemacht, sich in die Luft zu erheben. Schließlich sind wir keine Vögel, oder?“ Schmunzelnd kniff er dem Jungen in die Wange, wurde aber einen Moment später todernst. „Charlie, schauen Sie. Das Mädchen.“


  Zuerst dachte Charlie, Harris mache einen Scherz. Doch als er sich umdrehte, erstarrte er. Von der Rückseite des Hauses, zu dem der Briefträger vorhin gegangen war, schlenderte ein schwarzhaariges Mädchen mit dunkler Hose und hellgrünem Oberteil. Ihr Alter schätzte er auf zehn oder elf. In den Händen hielt es irgendeine Süßigkeit, die sofort auch Joes Interesse weckte. Mit beinahe hypnotischem Blick verfolgte er, wie das Mädchen die Knarr Street hinabschlenderte. Das Mädchen schien beinahe zu tanzen.


  „Kann ich auch was Süßes haben?“, fragte Joe mit Sehnsucht im Blick.


  „Später vielleicht“, wiegelte Harris das Thema ab und ging dem Mädchen nach.


  Charlie runzelte die Stirn. Irgendwas stimmte hier nicht, aber er kam nicht drauf.


  „Darf ich mit dem anderen Mädchen spielen?“, fragte Joe hinter ihm. „Sie hat einen Ball dabei.“


  „Welches andere Mädchen?“ Irritiert drehte Charlie sich um und sah es: Ein gutes Stück weiter rechts lief ein Mädchen mit rötlichen Haaren und dunklem Kleid. In den Händen hielt es einen braunen Ball. Joe trabte bereits auf sie zu.


  Schlagartig fiel es ihm wieder ein. „Vier Jahre“, flüsterte Charlie. „In Curtons Prophezeiung ist Caroline erst vier, nicht zehn oder elf.“


  Im gleichen Augenblick entglitt der Kleinen der Ball. „Hey, hierbleiben“, rief sie und lief dem Ball mit ausgestreckten Armen hinterher. Sie steuerte direkt auf den Uferrand zu.


  Charlies Herz raste. „Caroline, pass auf!“ Er eilte auf sie zu, war aber viel zu weit entfernt, um sie umgehend zu erreichen. Harris, der sofort begriff und umkehrte, ebenso.


  „Achtung!“, rief nun auch Joe, der mit kindlichem Instinkt erkannte, dass das Mädchen auf die abschüssige Böschung zulief, und stürmte los, auf sie zu. „Pass doch auf! Nicht dem Ball hinterherlaufen, das darf man nicht! Das ist gefährlich!“


  Charlie erinnerte sich deutlich an Lauras eindringliche Ermahnung an ihren Sohn, damit er dem Ball nicht versehentlich hinterher auf die Straße lief und dabei unter die Räder einer Kutsche geriet. Joe hatte sich das gut gemerkt und verinnerlicht.


  Aber leider hörte Caroline ihn nicht. Sie lief dem Ball hinterher und bekam nichts um sich herum mit.


  „Nicht!“, brüllte Charlie. Die Distanz betrug immer noch fünfzig Yards. Viel zu weit. Trotzdem legte er sich noch mehr ins Zeug. Er musste es schaffen. Notfalls würde er in die Themse springen, aber dieses Kind würde hier und heute nicht sterben!


  Kurzzeitig sah es so aus, als bekäme Caroline den Ball zu fassen. Doch kaum berührte sie ihn, entglitt er ihr erneut und federte über die Uferkante, bevor er aus der Sicht verschwand.


  „Nein! Nicht hinterher!“, schrie Charlie.


  „Aufpassen!“, schrie Harris.


  „Aaachtuuung!“, schrie Joe.


  Das Mädchen stockte und schaute in ihre Richtung. Gott sei Dank, dachte Charlie. Dann sah er mit Schrecken, wie die Kleine das Gleichgewicht verlor und mit den Armen durch die Luft ruderte. Dreißig Yards. Charlie stieß sich vorwärts.


  Der Rücken des Mädchens bog sich über die steinerne Uferkante. Gleich würde sie fallen.


  Joe hatte etliche Yards Vorsprung. Viel zu knapp. Oh Gott! Oh Gott! Oh Gott!


  Aber da – Joe hechtete nach vorn. Er bekam Carolines Hand zu fassen und riss sie mit sich zur Seite. Beide Kinder schlugen hart auf den Boden. Das Mädchen kreischte erschrocken.


  Endlich erreichte Charlie sie. Hinter ihm kam Harris mit puterrotem Gesicht zum Stehen. Von den Häusern kam schreiend eine junge Frau mit rotbraunen Haaren und feinen Gesichtszügen angerannt. „Caroline! Caroline!“


  „Mama“, antwortete das Mädchen weinend.


  Joe richtete sich auf und rieb sich benommen seine aufgeschürften Ellenbogen. Er schien noch gar nicht richtig registriert zu haben, was er gerade vollbracht hatte.


  Die Mutter erreichte ihr Kind. „Bist du verletzt?“, fragte sie und drückte es an sich. Mit tränenverschmiertem Gesicht blickte sie zu den dreien hoch. „Ich habe sie durch das Küchenfenster gesehen und bin sofort losgerannt, aber … ich … ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll!“


  „Joe hat aufgepasst“, sagte Harris. „Ihm müssen Sie danken.“


  Bevor der Junge recht begriff wie ihm geschah, schloss die junge Frau ihn in die Arme und drückte ihn schluchzend an sich. „Tapferer Junge“, stammelte sie. „Du bist ein Held!“
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  Die Mutter bestand darauf, ihnen einen Tee zu servieren, Joes zerschundene Ellenbogen und Knie zu versorgen und ihn mit Süßigkeiten vollzustopfen. Der sonst so lebhafte Junge war überraschend still und verlegen, und Charlie merkte ihm an, dass er traurig war. Kein Wunder, Caroline hatte noch eine Mutter und er nicht mehr, das wurde ihm gerade wieder bewusst. Aber schon nach kurzer Zeit hatte er sich gefangen, und die beiden Kinder fingen unbeschwert an zu spielen.


  Als sie zwei Stunden später mit einem müden kleinen Helden zum Bahnhof zurückkehrten, freute sich Harris, endlich in Ruhe über Charlies Vorschlag nachdenken zu können. Im Grunde genommen hatte der Constable Recht. Wenn einer über die finanziellen Mittel verfügte, sie bei ihren Plänen zu unterstützen, war es Lord Wilmington.


  Dennoch missfiel Harris der Gedanke, so weit über seine Grundsätze hinauszugehen. Es war nicht gut, wenn sich Menschen in die Luft erhoben. Niemand sollte das. Trotzdem blieb ihm keine Wahl. Lauras Tod hatte er nicht verhindern können, weil er zu spät in London eingetroffen war. Der Vorfall mit der kleinen Caroline hatte jedoch gezeigt, dass die Zukunft nicht festgeschrieben stand. Ähnlich könnte es sich bei dem Luftschiffunglück erweisen. Wenn sie sich genügend ins Zeug legten, ließ sich womöglich auch hier das Schlimmste verhindern.


  „Die Vergangenheit kann man nicht ändern, die Zukunft schon“, sagte er leise. Ihm blieb schlichtweg keine andere Wahl, als alles Erdenkliche zu versuchen. Wenn dies bedeutete, über seinen eigenen Schatten zu springen, würde er dies tun. Das war er den Menschen – vor allem Laura – schuldig.


  Stolz und Ehrgefühl keimten plötzlich so intensiv in seinem Inneren auf, dass es ihm beinahe den Atem raubte. Gern hätte er das Hochgefühl mit Charlie geteilt, doch dieser war zu sehr mit Joseph beschäftigt, um es zu bemerken. Egal. Wichtig war, dass Harris für sich eine Entscheidung getroffen hatte.


  Während der Zugfahrt grübelte er, welche Gedanken er sich früher über das Thema gemacht hatte. Doch viele der durchgespielten Ideen ließen sich in der Realität nicht umsetzen. Es war einfach unmöglich, bewegliche Flügel – ähnlich denen von Insekten und Vögeln – zu konstruieren. Aber wie wäre es, sich mittels einer Kanone oder eines Katapults in die Luft zu schießen? Genug Schubkraft sollte sich dafür erzeugen lassen. Doch wie gelang es ihm, das Gefährt in der Luft zu halten und die Flugrichtung zu kontrollieren? Schweben wie ein Laubblatt im Herbstwind konnte eventuell funktionieren, war aber abhängig von Windrichtung und Windgeschwindigkeit. Außerdem war es fraglich, ob es überhaupt gelang, ein solches Flugobjekt exakt in die gewünschte Richtung zu steuern. Sich in der Luft zu halten war noch abwegiger. Davon, ein Ballon-Luftschiff zu konstruieren, hielt er nicht viel. Der Aufstieg eines solchen Fluggeräts dauerte zu lang, außerdem war in der Luft nur ein nahezu unkoordiniertes Treiben möglich und daher für ihre Zwecke völlig ungeeignet.


  In diesem Moment bremste die Lokomotive und ein massiver Ruck erfasste das Abteil. Vermutlich wird eine Weiche umgestellt, überlegte Harris. Dann dämmerte ihm, dass ihm gerade die perfekte Lösung auf dem Silbertablett serviert wurde.


  Harris schlug sich gegen die Stirn. Warum hatte er nicht von Anfang an daran gedacht? Weder Elektrizität noch Wind erzeugten genug Energie, um eine tonnenschwere Maschine von einem Ort zum anderen zu befördern.


  Eine Dampfmaschine schon.


  Erleichtert und erfreut lehnte er sich zurück. Es kam Harris beinahe so vor, als würden sich hier einzelne Puzzleteile zusammenfügen. Sein Ingenieurswissen, die Prophezeiung, der Ort und die Zeit. Alles passte.


  „Reichen Sie mir bitte das Buch“, sagte Charlie in diesem Moment.


  Erstaunt kam Harris der Aufforderung nach. „Suchen Sie etwas Bestimmtes?“


  „Einen Augenblick.“ Charlie blätterte hastig durch die Seiten. Dann riss er die Augen auf. „Unglaublich. Es ist verschwunden.“


  „Sie sprechen in Rätseln, mein Lieber.“


  „Die Prophezeiung über Carolines Tod. Der komplette Text ist weg.“ Er drehte das Buch so, dass Harris sich selbst davon überzeugen konnte.


  Dessen Nackenhaare stellten sich auf. „Wie kann das sein?“, fragte er und fand nur eine Sekunde darauf selbst die Erklärung. „Natürlich. Über das Mädchen kann gar nichts mehr geschrieben stehen, weil die Tragödie nie passiert ist. Hätten wir den Gerüststurz verhindert, wäre er ebenso verschwunden.“


  „Unglaublich“, wiederholte Charlie und starrte auf die Buchseite, als würde sich abermals etwas daran ändern. Gleich darauf blätterte er bis zu Curtons Bitte am Schluss der Aufzeichnungen. Aber hier hatte sich nichts verändert.


  Wenig später erreichten sie ihren Bahnhof und begaben sich direkt zum nächsten Postamt.


  „Ich möchte ein Telegramm aufgeben“, erklärte Harris unterwegs. „Mit baldmöglicher Zustellung an Lord Wilmington.“


  Im ersten Augenblick stutzte er, dann strahlte Charlie. „Es freut mich, das zu hören.“


  „Freuen Sie sich nicht zu früh. Noch ist nichts in trockenen Tüchern.“


  „Aber es wird. Daran hege ich keinen Zweifel.“


  Charlies Zuversicht übertrug sich auf Harris und er betrat gut gelaunt das Postgebäude.
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  Während Harris seinen Enkel am nächsten Morgen zum wiederholten Mal ermahnte, den Schuhlöffel nicht als Schwert zu missbrauchen, klopfte es an der Haustür. Die Haushälterin eilte aus der Küche, traf aber erst ein, nachdem der Ingenieur geöffnet hatte.


  „Ich habe hier eine Nachricht für Mister Harris.“ Ein backenbärtiger Mann reichte ihm ein vom Regen aufgeweichtes Schreiben. Dankend faltete Harris es auf und sah sofort, dass es sich um Wilmingtons Briefpapier handelte. Sein Emblem – ein verschnörkeltes W, das aussah, als habe jemand eine Schlange gebändigt – hätte er unter tausend Symbolen erkannt. Vielen Dank für Ihr Telegramm. Bitte besuchen Sie mich gleich heute, da ich ab morgen geschäftlich außer Landes bin. Lord W.
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  Zehn Minuten später saß Harris in einer Kutsche nach Westminster und wog im Kopf ab, was er dem Lord sagen und was er besser verschweigen wollte. Nach wie vor hielt er es für keine gute Idee, von Curton oder den Prophezeiungen zu berichten. Aber gab sich Wilmington mit einer Antwort wie neue Herausforderung zufrieden? Im Zweifelsfall konnte er auf chronischen Geldmangel tippen, obwohl selbst das unangenehme Fragen aufwarf. Immerhin lag ihre letzte Zusammenarbeit gerademal vier Wochen zurück und der Lord hatte sich für die Erfindung der Krake äußerst großzügig revanchiert.


  Halb verdeckt von den Bäumen blitzte der Piccadilly Circus mit seinen kreisrund angeordneten Gebäuden und dem stets emsigen Verkehr auf. Bevor er sich versah, ratterten Kutschen vor, hinter und neben ihm. Das verlangsamte zwar die Geschwindigkeit, dennoch kamen die ersten Reihenhäuser der Pall Mall rasch in Sicht. Wenige Yards hinter dem berühmten Army & Navy Club hielt die Kutsche vor einem hellbraunen Steinhaus mit breitem Vordach und Skulpturen im Eingangsbereich.


  Ein Mittdreißiger mit dünnem Schnauzer und durchdringendem Blick öffnete die Tür und lächelte bemüht. „Willkommen, Ingenieur Harris. Lord Wilmington erwartet Sie im Salon.“


  Erfreut folgte er dem Diener durch den Studierraum ins hinterste Zimmer, wo Lord Wilmington auf einem geschwungenen Lederdiwan saß und genüsslich an einer Zigarre zog. Als er Harris erblickte, stand er auf und reichte ihm die Hand. „Mein Beileid zum Verlust Ihrer Tochter. Ich hatte einen Kranz geschickt, wie Sie sicherlich gesehen haben.“ Nebenbei wies Wilmington auf den Ledersessel zu seiner Linken, in dem Harris auch bei früheren Besuchen gesessen hatte.


  „Vielen Dank für Ihre Anteilnahme.“ Harris nahm Platz. „Es war eine schwere Zeit. Ist es noch.“ Sein Blick streifte den scheinbar frisch gewienerten Sekretärschrank, auf dem die – vermutlich handsignierte – Erstauflage von Dickens Tausendseitenwälzer Ein gemeinsamer Freund lag. Die Werke von Shakespeare und dem im Vorjahr verstorbenen Dickens-Freund Wilkie Collins standen direkt dahinter.


  Viel schien sich seit dem letzten Treffen nicht verändert zu haben. An der hinteren Salonwand hing noch immer das dunkelblaue Banner mit dem gelben, sternförmigen Zeichen und den geschwungenen Runen. Vermutlich ebenfalls ein Relikt, das beim Wiederverkauf mehr Geld einbrachte, als Harris monatlich zur Verfügung stand. Gleiches traf auf die römischen Büsten zu, die links und rechts des Grammophons auf weißen Steinsockeln standen.


  „Es freut mich, dass Sie meiner Einladung so schnell gefolgt sind“, sagte Wilmington. Während sich sein Diener nach draußen verabschiedete, griff der Lord nach einem Dokument. Harris sah darauf einen Bogen Briefpapier mit dem Zeichen des Lords liegen. „Ihr Telegramm hat mich neugierig gemacht. Sie erbaten ein Treffen, um über ein neues Projekt zu sprechen.“


  Harris rang nach Atem. Die Luft im Raum schien dünner geworden zu sein.


  „Das verwunderte mich, da meines Wissens aktuell nichts dergleichen ansteht. Oder haben Sie in dem ollen Physikbuch Hinweise auf weitere Piratenschätze entdeckt?“


  „Nichts dergleichen. Aber unser Gespräch auf der Aronnax brachte mich ins Grübeln. Noch bin ich nicht soweit, dass ich Konstruktionspläne vorweisen kann, aber ich würde mich gern nun doch der Herausforderung stellen und ein Fluggerät entwerfen.“


  Freudig glucksend lehnte sich der Lord zurück. Die Zigarre wurde zur Nebensache. „Sie glauben gar nicht, wie glücklich mich das macht. Dennoch bin ich verwundert über Ihre so rigorose Kehrtwende. Haben Sie nicht darauf gepocht, dass wir auf den Boden und nicht in die Luft gehören?“


  „Dieser Meinung bin ich weiterhin. Aber da aktuell keine anderen Projekte anstehen, wäre es der perfekte Zeitpunkt, um sich dieser Sache anzunehmen und etwas zu konstruieren, das der Anforderung standhält und nicht den Menschen durch irgendwelche eifrige Stümper noch zum Verhängnis wird.“


  „Der perfekte Zeitpunkt?“ Wilmington lachte auf. „Sagen Sie doch gleich, dass es ums Geld geht.“


  „Wenn Sie so möchten.“


  „Und ob ich das möchte. Hätte ich gewusst, dass es lediglich eine finanzielle Frage ist, hätte ich mich viel früher in diese Richtung bewegt. Doch nun sind wir uns ja einig geworden. Erwähnte ich, wie glücklich mich Ihre Kehrtwende macht? Endlich komme ich dem Traum vom Fliegen näher. Wissen Sie bereits, wie Sie vorgehen wollen?“


  „Noch nicht. Die Entwicklung befindet sich in einem sehr frühen Stadium. Zuallererst wollte ich mit Ihnen sprechen. Aber seien Sie sich gewiss, dass ich alles daransetze, so schnell wie möglich Resultate vorzuweisen.“


  „Das freut mich. Wir sprechen hier aber durchaus von einem richtigen Fluggerät und keinem dieser Gasballons, von denen man gelegentlich liest?“


  „Auch mir behagen diese Dinger nicht. Meiner Meinung nach sollte man kompakt vorgehen, wenn man sich in die Lüfte erhebt.“


  „Dann soll von meiner Seite aus nichts gegen das Projekt sprechen.“ Erst jetzt schien Wilmington die Zigarre in seiner Hand bemerkt zu haben und er nahm einen tiefen Zug. „Wie wollen wir weiter vorgehen?“


  „Wie üblich. Ich kümmere mich um die Pläne und schaue, welche Materialien ich benötige. Parallel dazu prüfe ich, welcher Ort sich am besten für den Bau eignet. Ideal wäre eine Halle, bei der man das Dach öffnen kann. Aber die dürfte schwer zu finden sein.“


  „Das glaube ich auch“, sagte der Lord lachend. „Wie immer genießen Sie mein vollstes Vertrauen. Ich bin mir sicher, dass Sie etwas Passendes finden. Die Rechnungen lassen Sie an mich schicken. Diese Vorgehensweise hat sich beim Bau der Tauchmaschine bewehrt und spart uns wertvolle Zeit. Nur eine Bitte habe ich: Lassen Sie mich nicht zu lange auf die ersten Ergebnisse warten. Sie wissen, mit wie viel Herzblut ich an diesem Projekt hänge.“


  Bald darauf erschien Wilmingtons Diener und erinnerte seinen Herrn an einen Termin. „Stimmt, den hatte ich völlig vergessen.“ Trotzdem begleitete er Harris zur Tür. „Ich hoffe, bald von Ihnen zu hören.“


  Auf der Straße atmete Harris tief durch. Der erste Schritt war getan. Sicherlich würden die kommenden Monate alles andere als einfach werden. Nervenaufreibende Arbeit stand bevor. Außerdem saß ihm die Zeit im Nacken. Dennoch freute sich Harris über die Herausforderung.


  DRITTER TEIL



  DAS LUFTSCHIFF


  



  



  1


  



  Wann immer Charlie in der kommenden Woche zur Ardan Street kam, war es ruhig im Haus. Während sich Mrs Doczinski um den Haushalt und den Jungen kümmerte, hielt sich Harris entweder in seinem Denkzimmer im Obergeschoss oder draußen im Arbeitsschuppen auf.


  „Das macht er immer so, wenn er über etwas brütet“, erklärte die Haushälterin. „Am besten spricht man ihn in dieser Zeit gar nicht an.“


  Charlie versuchte es trotzdem, bekam aber bloß Ausflüchte zu hören. Zum Abendessen erschien Harris regelmäßig zu spät und verließ die Küche, kaum dass sein Teller leer war. Zweimal kam er gar nicht.


  Umso überraschter war er, als er Joseph eines Abends mit einem metallenen Gegenstand in der Hand durchs Wohnzimmer flitzen sah, während sein Großvater amüsiert im Notizblock kritzelte.


  „Schau mal, Charlie, was Opa mir gebaut hat!“, rief der Kleine und streckte ihm den Metallgegenstand entgegen. Zuerst vermutete Charlie eine Schatztruhe, bei näherer Betrachtung wirkte es aber wie ein ovaler Klumpen mit Tragflächen an den Seiten. „Damit fliege ich zum Mond.“


  Einige Minuten darauf eilte der Ingenieur zur Treppe. „Der Junge hat mich vorhin auf eine gute Idee gebracht. Das muss ich unbedingt überprüfen. Nehmen Sie sich für morgen Abend nichts vor. Bis dahin dürfte ich meine Entwürfe fertig haben.“


  Danach ward er den restlichen Abend nicht mehr gesehen. Charlie blieb nichts anderes übrig, als seine Ungeduld zu zügeln, und beschäftigte sich mit Joe.
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  Den ganzen Tag ermahnte er sich, seine Erwartungen nicht zu hoch zu schrauben. Trotzdem ließ sich eine gewisse Aufregung nicht abstellen. Außerdem gab es einen weiteren Grund zur Freude. Morgen stand ein arbeitsfreier Tag an und Charlie konnte es kaum erwarten, die Zeit mit Joseph zu verbringen.


  Bei seiner Ankunft wirkte das Wohnzimmer unverändert. Keine ausgebreiteten Blaupausen oder sonstige Hinweise auf das, was der Ingenieur versprochen hatte. Wenigstens lächelte Harris in seinem Ohrensessel auf eine zufriedene Art, die Charlie überzeugte, dass der Mann die Worte vom Vortag nicht vergessen hatte. Möglicherweise wollte er mit seinen Plänen nur warten, bis sie ungestört waren.


  Als er nach Joes Gute-Nacht-Geschichte ins Wohnzimmer zurückkehrte, breitete der Ingenieur gerade einige Pläne auf dem Tisch aus.


  „Vielleicht sollten wir in Ihr Arbeitszimmer oder in den Schuppen gehen“, überlegte Charlie. Er hörte Mrs Doczinski in der Küche hantieren.


  Harris schüttelte den Kopf. „Ich kenne meine Haushälterin lang genug, um zu wissen, dass sie nicht einfach so hereinplatzt, wenn sie uns reden hört. Außerdem versteht sie nichts von der Materie. Das Wohnzimmer habe ich überdies nicht grundlos gewählt. Hier laufe ich nicht Gefahr, dass Sie irgendein Unheil anrichten, während ich etwas erkläre.“


  „Sie sind ja so witzig, Nigel.“


  „Vielen Dank, Ihr Lob bedeutet mir viel. Aber kommen wir zum Thema. Hier sehen Sie das, weswegen ich in den vergangenen Tagen zu einem Eremiten wurde. Die Baupläne der Archimedes I.“


  „Archimedes?“ Charlie runzelte die Stirn. „War das nicht ein griechischer Philosoph?“


  Harris schnaubte verächtlich. „Kein Philosoph, sondern der bedeutendste Mathematiker der Antike. Außerdem hat er bahnbrechende Arbeiten in den Bereichen Ingenieurwesen und Physik geleistet. Ähnliches müssen wir erreichen. Ein solch gewichtiger Name dürfte dafür ein passender Ansporn sein.“


  Überzeugt war Charlie nicht so recht davon, aber da er sah, wie Harris mit den Händen über den Bauplan fuhr, als wäre er ein Zauberer bei einem kniffligen Kunststück, betrachtete er nur schweigend das riesige Meer aus Bleistiftzeichnungen. Es enthielt so viele dünne und dicke Linien, dass er einen Moment brauchte, um das Bild darin zu erkennen.


  Er sah einen vorn spitz zulaufenden, klobigen Körper mit gewaltigem Frontfenster und seitlich jeweils drei Rundaugen. Die Oberfläche bestand aus genietetem Metall. Zumindest las Charlie das in einer der vielen Randnotizen. Im hinteren Teil des Korpus entdeckte er allerdings etwas, das er überhaupt nicht zu deuten vermochte.


  „Das ist die Dampfmaschine“, erklärte der Ingenieur. „Diese ist direkt mit einem riesigen Rotor auf dem Dach verbunden und zwei kleinen, bei Bedarf ausfahrbaren Flügeln, an denen sich ebenfalls Rotoren befinden.“


  „Das sieht aus wie ein U-Boot mit Propeller“, war das Erste, was Charlie einfiel. Er meinte es nicht witzig, erntete aber einen gekränkten Blick. Hastig räusperte er sich. „Und weshalb hat es an der Vorderseite eine Spitze?“


  „Um den Luftwiderstand zu brechen. Wir sind schneller, wenn sich der Korpus allmählich erweitert, als wenn der Wind gleich auf eine breite Wand trifft.“


  „Irgendwie erinnert mich das Gerät an das Ding, das Joe gestern herumgetragen hat.“


  „Was kein Zufall ist. Ich dachte, es könnte nicht schaden, vorab ein Modell zu erstellen. Außerdem hat der Junge so etwas Neues zum Spielen. Schauen Sie, da ist es.“ Harris griff nach einem metallenen Gegenstand auf der Ottomane, der Charlie zwischen den Kissen nicht aufgefallen war. Neugierig betrachtete er den Kasten von allen Seiten. Obwohl es dem Gebilde auf dem Plan relativ ähnlich war, fiel es ihm trotzdem schwer zu glauben, dass so einmal ihr Fluggerät aussehen würde.


  „Natürlich ist es nicht maßstabsgetreu. Mir ging es nur darum, ein Gefühl dafür zu bekommen. Manchmal fallen mir gewisse Punkte erst auf, wenn ich etwas vor mir sehe.“


  „Zum Beispiel die spitze Vorderseite, die es beim Miniaturmodell nicht gibt?“


  „Gut beobachtet, mein Lieber. Um ehrlich zu sein, hat mich der Junge gestern darauf gebracht. Genau aus dem Grund ist ein solches Muster unabdingbar. Es gilt so viele Dinge zu beachten. In einem früheren Entwurf hatte ich überlegt, das Fluggerät wie einen Drachen anziehen zu lassen. Aber wo in London befände sich eine freie Fläche, die lang genug dafür wäre? Deshalb die Rotoren.“


  „Was sind das für Hebel, die aus der Unterseite der Maschine kommen? Die gibt es beim Spielzeugmodell ebenfalls nicht.“


  „Mit dem Vergleich liegen Sie gar nicht so weit daneben.“ Harris tippte auf zwei parallel zueinander verlaufende Linien, die sich zum Ende hin spreizten. „Unterhalb der ausfahrbaren Flügel befinden sich zwei Greifarme, mit denen wir an das andere Luftschiff andocken.“


  Charlie runzelte die Stirn. „Da läuft es mir kalt den Rücken hinab. Krallen, die denen einer menschlichen Hand nachempfunden sind.“


  „Mir läuft es dafür kalt den Rücken runter, wenn ich an den September denke. Haben Sie eine bessere Idee, wie wir das Luftschiff am Abstürzen hindern?“


  „Nicht die geringste. Ich finde auch nicht, dass es eine schlechte Idee ist. Im Gegenteil. Sie besitzt nur etwas Beängstigendes.“


  „Das hat Fortschritt manchmal so an sich. Meinen Sie, unser Vorhaben könnte gelingen?“


  Unsicher schaute Charlie zwischen Harris, dem Plan und dem Miniaturmodell hin und her. Einfach war es nicht, alle neuen Eindrücke zu einem Gesamtbild zu vereinen. „Ich weiß nicht … ja, doch … es könnte funktionieren.“ Vor seinem geistigen Auge sah er, wie eine Maschine – ähnlich wie Joes Spielzeug – durch die Luft flog und mit Metallhänden nach dem anderen Fluggerät schnappte.


  „Sie klingen skeptisch. Wo sehen Sie Probleme?“


  Abwehrend hob Charlie die Hände. „Es ist nur ein bisschen viel auf einmal. Wo wollen Sie das Archimedes-Gerät überhaupt konstruieren?“


  Harris schmunzelte leicht. „Das ist ein weiterer Punkt, den ich mit Ihnen besprechen wollte. Sie wissen ja, dass mich Lord Wilmington immer wieder mit der Konstruktion sehr spezieller Maschinen beauftragt. Er versuchte mich zwar ständig zum Bau eines Fluggeräts zu überreden, aber sein Hauptaugenmerk gilt Gerätschaften, mit denen er und seine Leute sich in Höhlen oder auf dem Meeresgrund bewegen können. Da ich weiß, dass der nächste Auftrag dieser Art nicht lang auf sich warten lassen wird und derlei Erfindungen immer eine gewisse Vorlaufzeit benötigen, habe ich bei früheren Bestellungen einfach den Vorteil der besseren Konditionen ausgenutzt und auf eigene Kosten mehr Vormaterial bestellt und nicht aufgehört, an weiteren Tauchgeräten zu tüfteln.“


  „Sprich: In irgendeinem Londoner Schuppen haben Sie bereits ein halbfertiges Unterwassergefährt stehen, das Sie nun umbauen möchten?“


  „Stark vereinfacht: Ja. Daher auch die an ein Unterseeboot erinnernde Form. Es wäre ein Ding der Unmöglichkeit, erst jetzt mit der kompletten Produktion zu beginnen. Niemand baut so etwas in wenigen Monaten.“


  „Wie viel haben Sie bereits fertig?“


  „Nun, zumindest Teile des Korpus. Nicht alles davon können wir verwenden, aber es ist immerhin eine gute Ausgangsbasis. Außerdem weiß ich so bereits ungefähr, mit welchen Arbeitern und Lieferanten ich Kontakt aufnehmen muss. Viele von denen sind gegen einen gewissen Aufpreis gern auch bereit, sich mit der Arbeit noch mehr ins Zeug zu legen. Für uns zählt jede Woche, vielleicht jeder Tag, den wir früher fertig sind.“
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  Harris wusste noch genau, wie sehr er bei der Konstruktion der Krake unter Zeitdruck gestanden hatte. Nachdem Lord Wilmington von dem Piratenschatz erfahren hatte, wäre er am liebsten sofort in Richtung Südwestküste aufgebrochen. Als Harris ihm mitteilte, dass der Bau des dafür notwendigen Unterwassermobils mehrere Monate dauern würde, war der Lord relativ geknickt gewesen. Und dabei hatte Harris die Bauzeit noch ziemlich optimistisch berechnet.


  Später, während der Herstellung, waren dazu noch ziemlich viele Dinge schiefgelaufen. Fehler, aus denen er inzwischen gelernt hatte. Nie wieder würde er zum Beispiel auf eine Lagerhalle im Hafen zurückgreifen. Zwischen all den Schiffswerften und Ladeschuppen erregten zwar weder die Arbeiter noch der Lärm aus ihrer Halle Aufmerksamkeit, dafür mussten sämtliche Rohstoffe per Schiff oder Kutsche angeliefert werden, weil die Docks über keinen eigenen Eisenbahnanschluss verfügten. Das hatte während der Konstruktion der Krake mehrmals zu Engpässen geführt und würde sich bei seinem neuesten Projekt gewiss nicht wiederholen.


  Harris dankte sich selbst für die Geistesgegenwart, die Tüfteleien an seinem neuen Unterwasserboot gleich im Stadtteil Billingsgate begonnen zu haben. Entlang der Themse gab es eine Menge Lagerhallen, die anhand ihrer Größe für den Bau eines größeren Unterwasserbootes in Frage kamen. Für ein Flugobjekt mit ähnlichen Ausmaßen dürfte es ebenso passend sein.


  Lächelnd löste Harris die Kette des Vorhängeschlosses und schob das schwere Eingangstor seiner Halle zur Seite. Drinnen sah er, wie zwei Ratten aufgeschreckt davonhuschten.


  „Ist richtig behaglich“, sagte Charlie. „Warum ziehen wir nicht gleich hier ein?“


  „Warum nicht? Das ist eine hervorragende Idee“, fand Harris und betrat die nahezu rugbyfeldgroße Halle, in deren Mitte sich die mit einer Plane bedeckten Konstruktionsentwürfe befanden. Harris bedauerte es, die Arbeiter vor seinem Aufbruch nach Plymouth ausgezahlt und das Projekt fürs Erste auf Eis gelegt zu haben. Hätten sie seit Anfang April keine Pause eingelegt, wären sie schon entschieden weiter. Hoffentlich würde ihnen dieser Zeitverlust später keine Schlinge um den Hals legen.


  Hastig entfernte er die Abdeckplanen und begutachtete die gusseisernen Korpusteile, die in ihrer gebogenen Form mit viel Fantasie bereits erkennen ließen, was daraus später einmal werden sollte. Doch nur die wenigsten Teile waren bereits miteinander vernietet. Oftmals lagen die schweren Metallplatten einfach gestapelt übereinander.


  „Das ist alles?“, fragte Charlie. Er klang enttäuscht und Harris konnte ihm das nicht mal verübeln. Selbst die Form des Rumpfes ließ sich momentan nur erahnen. Aber wenigstens war ein Großteil des Rohmaterials bereits angeliefert oder lag auf Abruf beim Lieferanten. Es dürfte bloß eine Frage weniger Tage sein, bis die Männer hier wieder unter Hochdruck arbeiten konnten.


  Einmal mehr war er heilfroh, bei der Suche nach einer passenden Halle für sein Nachfolgeprojekt deutlich besonnener vorgegangen zu sein. So hatte er nach einigem Umschauen ein Objekt ausgemacht, dessen Arbeitsfläche groß genug war, dass sich die Monteure während der Arbeit nicht gegenseitig auf die Füße traten. Obendrein gab es in knapp fünfzehn Fuß Höhe jede Menge Fenster, die für ausreichend Licht sorgten. Das i-Tüpfelchen waren die Nebenräume auf der Nordseite, die über zwei Stockwerke verteilt und oben über eine schwere Eisentreppe erreichbar waren. Sofort hatte er wieder vor Augen, wie er die Arbeiten im Februar und März von dort aus im Blick behalten hatte.


  Gut gelaunt stapfte er die Stufen zum Büro hinauf, um sich die dort liegenden Entwurfspläne durchzuschauen.


  



  [image: Szenentrenner]



  



  „Fürs Erste ist alles in bester Ordnung“, sagte Harris am Abend in der Ardan Street. „Wenn ich gewollt hätte, hätten die Arbeiter gleich morgen vor der Lagerhalle gestanden. Aber solange ich das noch fehlende Material nicht habe, hat das wenig Sinn. Davon abgesehen muss ich erst prüfen, welche der bereits gefertigten Teilstücke überarbeitet werden müssen und welche komplett unbrauchbar sind. Für Luft- und Untersee-Reisen gelten nicht zwangsweise überall die gleichen Gesichtspunkte. Das alles abzustimmen, nimmt voraussichtlich zwei Tage in Anspruch. So lange braucht der Händler auch, um das Holz, die Gerüste und einen Teil der fehlenden Stahlteile zu liefern. In Sachen Dampfmaschine habe ich das leistungsstärkste Modell bestellt, aber wie immer, wenn man Qualität möchte, dauert das seine Zeit. Es gibt so viele Dinge zu organisieren und planen. Aus Erfahrung weiß ich, dass selten alles so glatt läuft, wie man sich das vorstellt.“


  „Falls ich dabei behilflich sein kann …“


  „… gebe ich sofort Bescheid. Keine Sorge. Leider kann ich einen Großteil der technischen Arbeiten nur selbst übernehmen. Morgen fahre ich zu Lord Wilmington, um ihm die Pläne vorzulegen. Das ist das Mindeste, was ich ihm schuldig bin, nachdem er mir komplett freie Hand lässt.“


  „Sein Vertrauen ist beeindruckend. Wie lange kennen Sie ihn bereits?“


  „Acht oder neun Jahre. Aber die erste Maschine habe ich erst vor fünf Jahren für ihn erfunden. Das war das Hebesystem, allerdings noch in der Version ohne Greifarme. Seine Familie besitzt mehrere Kohlebergwerke in Schottland und er brauchte etwas, womit sich die schweren Behältnisse besser transportieren ließen. Meine Güte, wie lang das zurückliegt.“


  Sie unterhielten sich einige Zeit über den Lord und seine Leidenschaft für alles Technische und schwenkten dann wieder zu den Vorbereitungen für den Bau des Fluggerätes. Charlie bedauerte es, seinem Freund nur so wenig behilflich sein zu können. Doch mit der Welt der Ingenieurswissenschaften war er so vertraut wie ein Hund mit der Farbenlehre. Seine Stärken lagen eher im Bereich Kriminalistik und aufmerksame Beobachtung. Er hoffte, Harris damit ebenfalls mit Rat und Tat zur Seite stehen zu können.
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  Gleich nach dem Frühstück bewaffnete sich Harris mit den Bauplänen und verließ das Haus. Er folgte der Ardan Street, bis sich an die Einzelgrundstücke Reihenhäuser mit schmalen Vorgärten und niedrigen Metallzäunen anschlossen.


  „Entschuldigense, Sir“, vernahm er eine tiefe Männerstimme hinter sich. Irritiert schaute er sich um und erblickte einen vernarbten Burschen mit abgewetztem Mantel und tief ins Gesicht gezogener Schirmmütze. „Sie haben nicht zufällig ’n paar Pennys für ’nen alten Kriegsveteranen?“


  Als sich Harris abwenden wollte, zog der Mann etwas aus der Tasche. Erst eine Sekunde darauf registrierte er, dass es ein Messer war. „Am besten gibste mir alles, wasde hast.“


  Harris keuchte vor Schreck. Er merkte, wie sämtliche Feuchtigkeit aus seinem Mund verschwand. Gleichzeitig verspürte er eine unangenehme Nässe am Rücken und in den Achseln. Verzweifelt schaute er sich nach Passanten um. Einem Constable im Idealfall. Doch keine Menschenseele weit und breit.


  „Ich hab mich wohl nich klar ausgedrückt.“ Der Räuber fuchtelte ihm mit der Klinge gefährlich nahe vor dem Gesicht. „Gib mir dein Geld, deine Taschenuhr und wasde sonst hast. Genau, diese komischen Papierrollen.“


  „Auf keinen Fall.“ Sein Herzschlag raste. Was sollte er tun? Die Baupläne waren Einzelstücke. Wenn er sie verlor, warf das ihr Projekt gewaltig zurück. Einen Moment lang überlegte er, den Halunken niederzuschlagen. Doch schon in seiner Jugend hatte er bei Prügeleien keine gute Figur abgegeben. Lauf weg, riet ihm eine innere Stimme, vielleicht bist du schneller als er.


  Behutsam wich er zurück. Er war bereit, davonzusprinten. Der Räuber hob wütend den Kopf und bescherte ihm so einen Blick auf seine schiefe Nase und die dunklen Augen, in denen die Mordlust förmlich geschrieben stand.


  „Verdammt“, sagte der Ganove plötzlich und ließ das Messer sinken. Im selben Moment rannte er davon. Harris verstand überhaupt nichts mehr. Mit wild pochendem Herzen drehte er sich um.


  Keine zwanzig Yards entfernt näherte sich ein Polizist. Für eine Sekunde glaubte er, es wäre Charlie, doch der Mann war kleiner und rundlicher. Harris war noch nie so froh gewesen, einen Ordnungshüter zu sehen.


  „Alles in Ordnung, Sir?“


  „Der Kerl hat versucht, mich auszurauben.“


  Die Augen des Bobbys verengten sich zu Schlitzen. Beinahe zeitgleich griff er nach Trillerpfeife und Schlagstock und jagte dem Räuber hinterher. Hoffentlich kriegt er ihn, dachte Harris, registrierte jedoch, dass der Abstand zwischen Jäger und Gejagtem viel zu groß war.


  Harris sah er zu, dass er Land gewann. Dass die Gegend nicht zu den besten der Stadt gehörte, wusste er. Von einem Überfall hatte er hier aber länger nichts mehr gehört. Zu seiner Erleichterung entdeckte er hinter der nächsten Straßenecke Fußgänger, spielende Kinder und mehrere Droschken. Er war froh, als ihn eine der Kutschen nach Westminster brachte.
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  Zwei Tage darauf überwachte Harris die Warenanlieferungen im Lagerhaus und stellte sicher, dass jede Holzkiste am richtigen Platz abgestellt wurde. Besonders die Boxen mit den gusseisernen Verbindungsplatten waren ihm wichtig. Am liebsten hätte er sich bei jeder einzelnen vergewissert, dass sie in Form und Größe mit den anderen übereinstimmte. Bei Unregelmäßigkeiten riskierte er Verzögerungen, die er sich nicht leisten konnte. Aber nachdem die Zahl der Kisten schnell anstieg, beschränkte er sich auf eine kurze Eingangskontrolle.


  Nach getaner Arbeit trat er erschöpft nach draußen und sah, wie vor der Halle zwei Arbeiter die letzten Befestigungsseile auf der Ladefläche verstauten, während der Rest eine Rauchpause einlegte. Aber halt. Nicht alle der Männer waren seine Arbeiter. Bei ihnen stand ein bärtiger Typ in dunkelblauer Montur mit einem kleinen Fass unter dem Arm. Vermutlich ein Handwerker aus einer der anderen Lagerhallen. Dennoch störte Harris etwas an diesem Mann.


  War das eventuell der Räuber, der ihn neulich überfallen hatte? Die schiefe Nase und mehrere Narben hatten sie zumindest gemeinsam. Augenblicklich schoss Harris’ Puls in die Höhe. Was hatte der Kerl hier zu suchen? War er ihm gefolgt und wartete auf eine neue Gelegenheit?


  Reiß dich zusammen, das ist er nicht, ermahnte er sich selbst. In London gab es tausende Menschen mit krummen Nasen und Narben. Die Hand fest um sein Stemmeisen gekrallt, ging er auf die Gruppe zu. In diesem Moment gingen die Arbeiter auseinander. Während ein Großteil von ihnen direkt auf Harris zukam, trottete der vernarbte Mann zur Lagerhalle schräg gegenüber. Auch davor lungerten Hilfskräfte herum und zu Harris’ Erleichterung kannten sie den Mann mit dem Fässchen. Ein junger Bursche mit Rollmütze und Besen nickte ihm zu und sagte etwas.


  Es war also doch bloß Zufall.


  Dennoch fiel es Harris schwer, die Nervosität abzuschütteln. Die Vorstellung, dass ihm jemand hierher gefolgt sein könnte, nagte an ihm. Freilich, Geld gab es hier nicht viel zu holen, aber was machte er, wenn es der Halunke auf die Baupläne oder Materialien abgesehen hatte?


  Nach kurzem Überlegen winkte er die pausierenden Arbeiter heran. „Was wollte der Fremde?“, fragte Harris die rauchenden Männer. Der Geruch nach Tabak schien ihnen aus jeder Pore zu quellen. Angewidert hielt er die Luft an. Er selbst hatte weder dem Geschmack noch der Angewohnheit je etwas abgewinnen können.


  „Nichts, war nur einer von drüben, der zum Quatschen kam. Wollte wissen, ob wir öfters hier sind.“


  Harris sah erneut sämtliche Ängste bestätigt. „Was habt ihr ihm erzählt?“


  „Nur, dass Sie hier was bauen. Nichts Genaues.“


  „Dabei soll es auch bleiben. Es geht niemanden etwas an, was in und um diese Lagerhalle herum geschieht. Hiermit verhänge ich eine absolute Schweigepflicht. Jeder, der sich nicht daran hält, hat die längste Zeit hier gearbeitet. Habe ich mich klar ausgedrückt?“


  Sie nickten gleichgültig.


  „Vielen Dank“, sagte er und kehrte in die Lagerhalle zurück. Ab da behielt er die Arbeiter genau im Auge.
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  Das Negative an der Polizeiarbeit war, dass er Tag und Nacht arbeiten könnte, und die Straßen trotzdem nicht viel sicherer wären. Was blieb einem da anderes übrig, als viele minderschwere Delikte einfach zu akzeptieren und gegebenenfalls zu ignorieren? Charlie hielt sich durchaus für einen rechtschaffenen Menschen. Dennoch sah er keinen Sinn darin, einen armen Schlucker zu verfolgen, der sich lediglich etwas zum Essen stahl, oder die Huren zu ermahnen, die tagtäglich ihre Körper verkaufen mussten, um zu überleben. Noch dazu für einen Hungerlohn. Diese Sachen gehörten zu Whitechapel und Spitalfields ebenso wie die engen Gassen und der Gestank nach gegorenen Lebensmitteln und Exkrementen.


  Vermutlich war dies der Grund, weshalb er an einem Tag wie heute die Arbeit ein wenig schleifen ließ und eine Stunde früher seinen Dienst beendete. Er hatte Glück und konnte sich umziehen, bevor Ned oder ein anderer Kollege ihn in ein zeitraubendes Gespräch verwickeln könnte. Viel zu gespannt war er, herauszufinden, was es für Fortschritte in Billingsgate gab.


  Hatten die Arbeiten am Rumpf begonnen? Oder beschäftigte sich Harris mit den Rotoren? Möglicherweise konnte er ihm zur Hand gehen. Falls nicht, schadete es sicher auch nicht, einige Runden um das Gelände zu drehen. Ein Vorfall wie der Überfall auf Harris neulich durfte sich keinesfalls wiederholen.


  Bei seiner Ankunft vernahm er aus der Lagerhalle emsiges Klopfen, Hämmern und Sägen. Geräusche, die viel versprachen und noch neugieriger machten. Irritierend war dagegen die Silhouette auf dem benachbarten Hallendach. Da oben saß jemand und beobachtete die Lagerhalle mit einem Feldstecher. Charlies Herz schlug ihm plötzlich bis zum Hals. Sofort fiel ihm der ominöse Handwerker vom Nachbargebäude ein, den Harris erwähnt hatte.


  Die Person auf dem Dach schwenkte das Fernglas in seine Richtung. Hatte sie ihn bemerkt? Charlie preschte los. Vorbei an dem windschiefen Holzstapel, zur Rückseite der anderen Lagerhalle. Dort die rostige Feuerleiter hinauf. Außer dem Poltern seiner eigenen Schritte war lediglich das ferne Dröhnen eines Schiffsmotors auf der Themse zu hören. Keine anderen Schritte. Vielleicht hatte er Glück.


  Das Hallendach maß gut dreißig Fuß und war bis auf einen kleinen Verschlag vollkommen flach. Durch die Steinmauerumrandung bot es ideale Versteckmöglichkeiten. Von dem Unbekannten war nichts zu sehen. Verdammt!


  An der Stelle, an der er ihn gesehen hatte, fand Charlie mehrere Zigarrenstummel. Blieb noch der Verschlag. Hinter einer morschen Holztür führte eine Treppe ins Halleninnere. Er lauschte in die Halle hinein, vernahm aber nur Stille. Vorsichtig folgte er der Treppe hinab und erblickte mehrere Dutzend Regalreihen mit prall gefüllten Säcken darin. Vor den beiden mittleren Regalen schwang ein feister Hilfsarbeiter in aller Seelenruhe den Besen. Wie jemand, der gerade etliche Stufen hinabgerannt war, wirkte er nicht. Aber sofern der Mann seine Arbeit nicht mit geschlossenen Augen erledigte, hatte er vielleicht etwas gesehen.


  Die Hoffnung sank rapide, als der Mann bei Charlies Anblick erschrocken zusammenzuckte. „Wo kommen Sie denn auf einmal her?“


  „Ich verfolge einen Verdächtigen. Ist hier vor wenigen Augenblicken jemand entlanggekommen?“


  „Wie? Was? Wo?“


  Der Dicke schaute ihn an, als hörte er irgendwo eine Nachtigall singen.


  „Schon gut, vergessen Sie’s.“ Hastig schaute er zwischen die einzelnen Regalgänge. Niemand außer ihnen beiden weit und breit. Aber vermutlich hätte der Beobachter auch direkt hinter dem Kehrmann entlanggehen können und der Dicke hätte es nicht gemerkt.


  Ohne große Hoffnung suchte er den Platz vor der Lagerhalle ab, erblickte aber auch hier keine verdächtige Person oder irgendwelche Spuren. Niedergeschlagen traf er bei Harris ein und sah diesen im Gespräch mit dem schnurrbärtigen Vorarbeiter mit breitem Kreuz, muskelbepackten Oberarmen und kantigem Gesicht. Der Ingenieur nickte grüßend, unterbrach die Unterhaltung aber nicht. Er fachsimpelte mit seinem Vorarbeiter, wie viel Druck eine bestimmte Metalldicke aushielt.


  Er umrundete ein etwa zehn Fuß hohes Metallgebilde, bei dem er auch mit viel Fantasie nicht erkannte, wofür es einmal gebraucht werden könnte. Aber das traf auf eine Menge Dinge hier zu. So vieles befand sich in rudimentärem Zustand und musste von anderen, aufrecht stehenden Bauteilen gestützt werden. Ein wenig erinnerte es Charlie an Fischgräten.


  Inzwischen war das Gespräch beendet und der Ingenieur kam zu ihm. Charlie nutzte die Chance, ihm von dem heimlichen Beobachter zu berichten.


  „Ich wusste es“, sagte Harris und hob drohend die Faust. „Der Bursche kam mir gestern schon verdächtig vor. Schade, dass Sie ihn nicht erwischt haben. Hätte mich wirklich interessiert, weshalb er uns ständig ausspioniert. Vielleicht ist es ein Zeitungsschnüffler, der eine spannende Geschichte wittert.“


  „Völlig falsch läge er damit ja nicht.“


  „Trotzdem wäre es nicht sehr vorteilhaft, wenn der Daily Telegraph oder der Star von unserem Vorhaben Wind bekämen. Im besten Fall erklären die uns für übergeschnappt.“


  „Im besten Fall“, bestätigte Charlie. „Jedenfalls werde ich jetzt noch mehr die Augen offen halten. Ich mache nachher gleich einen Rundgang und überprüfe jeden Winkel der Lagerhalle. Niemand von außen darf hier ohne unsere Erlaubnis mehr einen Blick hineinwerfen.“


  Harris nickte und zeigte ihm, woran er und die Männer den Tag über gearbeitet hatten. Kurz wurden sie von dem Vorarbeiter unterbrochen und Charlie packte mit an, mehrere schwere Holztruhen zu tragen. Die Arbeit war anstrengend, dennoch tat er sie gern. Er freute sich, für kurze Zeit ein Rädchen im großen Getriebe zu sein.
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  Die nächsten beiden Tage wechselten sich Nieselregen und Sonnenschein ab. Dass Harris in der Lagerhalle davon etwas bemerkte, bezweifelte Charlie. Er jedenfalls bekam auf der Straße jeden kleinen Wetterumschwung mit und war froh, dass er die heutige Schicht ohne völlig durchnässte Uniform überstanden hatte. Momentan sah es wieder nach Regen aus und Charlie hoffte, Harris’ Haus noch vor dem nächsten Guss zu erreichen. Er war gespannt, von welchen Fortschritten der Ingenieur heute berichten würde. Außerdem mussten sie sich noch einmal über das Thema Sicherheit unterhalten.


  Als seine Kutsche in die Ardan Street einbog, blickte er gewohnheitsgemäß aus dem Fenster. Die Chance, den von Harris beschriebenen Räuber hier noch mal zu entdecken, dürfte ziemlich bei Null liegen. Dennoch wollte er es zumindest nicht unversucht lassen.


  Eine Handvoll Menschen war unterwegs, aber keiner davon verhielt sich auch nur im Ansatz verdächtig. Zumindest nicht, als wären es potenzielle Verbrecher. Allerdings war da noch die vielleicht dreißigjährige Frau im schmalen Purpurrock, kurzem Überjäckchen und hochgetürmter Frisur, die für dieses Stadtviertel eindeutig zu schick angezogen war. Noch dazu wirkte sie völlig desorientiert.


  „Halten Sie bitte hier an“, bat er den Kutscher und stieg aus. Mit wenigen Schritten ging er auf die Frau zu. „Entschuldigen Sie, Ma’am, ist alles in Ordnung? Kann ich Ihnen helfen?“


  Sie bedachte ihn mit einem verwirrten und gleichzeitig forschenden Blick. „Ich scheine mich komplett verlaufen zu haben. Normalerweise besitze ich einen guten Orientierungssinn, aber bei diesem Labyrinth aus Straßen und Gassen finde ich mich nicht mehr zurecht.“


  „Wohin waren Sie denn unterwegs?“


  Sie zeigte ein verkrampftes Lächeln. „Das ist eine kuriose Geschichte. Ursprünglich war ich nur kurz in London und wollte dann mit der Bahn rauf nach Carlisle, um Verwandte zu besuchen.“


  „Bis Carlisle sind es aber mehrere hundert Meilen. Wie um alles in der Welt kommen Sie dann hierher? Sie befinden sich mitten im tiefsten Bayswater.“


  „Das ist genau der Punkt. Ich wollte eigentlich nur Freunde meiner Eltern besuchen und heute mit denen zusammen abreisen. Aber dann hörte ich Gerüchte über ein faszinierendes Projekt und wollte bei dem Verantwortlichen vorstellig werden. Möglicherweise gibt es in London ja Arbeit für mich.“


  „Was für ein Projekt soll denn das sein?“


  Sie winkte ab. „Ach, das interessiert Sie sicher nicht. Außerdem ist es wahrscheinlich sowieso bloß eine Schnapsidee, dass ich daran mitarbeiten könnte. Ich wünschte, ich wäre mit meinen Freunden in den Zug gestiegen. Sicher haben sie ihr Ziel fast erreicht, während ich hier herumirre. Können Sie mir helfen, den nächsten Bahnhof zu finden?“


  „Ich befürchte, bis nach Carlisle kommen Sie heute nicht mehr. Haben Sie eventuell noch weitere Bekannte in London, die Ihnen weiterhelfen können?“


  „Leider nein. Befänden wir uns in Manchester, könnte ich zu meiner Freundin Emmeline Pankhurst gehen, aber hier? Während meiner Zeit am Somerville College war ich mit einigen Frauen aus London befreundet, aber das ist lange her.“


  Charlie trat zur Seite, damit eine Mutter mit zwei Kindern an ihnen vorbeigehen konnte. „Sie waren auf dem College?“ Dass Frauen seit ein paar Jahren studieren durften, war ihm bewusst. Aber mit ihr traf er die Erste, die dieses Privileg tatsächlich in Anspruch genommen hatte.


  „Ich habe am Somerville College promoviert“, erklärte sie, als wäre es eine Selbstverständlichkeit. Dennoch glaubte Charlie ein kleines Quäntchen Stolz herauszuhören. „Das gehört zur Oxford University.“


  „Sie verstehen sich darauf, jemanden zu beeindrucken.“


  „Wieso? Weil ich eine Frau bin? Ich finde, dass jedem Menschen das gleiche Recht auf Bildung und Selbstbestimmung zusteht. Oder sehen Sie das anders?“


  Ihre grünblauen Augen funkelten angriffslustig. Das imponierte Charlie noch mehr. „Nicht einmal im Traum, Ma’am.“


  „Da bin ich aber froh. Sie machen einen sehr vernünftigen Eindruck, Constable. Seien Sie sich gewiss, es ist nur eine Frage der Zeit, bis Frauen all die Dinge machen, die für Sie als Mann selbstverständlich sind. Denken Sie an meine Worte.“


  Bevor er antworten konnte, klatschte ihm ein erster Regentropfen auf die Stirn. Ein weiterer traf ihn am Handrücken.


  „Oh je, ich befürchte, gleich öffnet der Himmel seine Schleusen.“ Sorgenvoll betrachtete sie die dunklen Wolken.


  „Kommen Sie mit.“ Charlie führte sie zu einem breiten Torbogen. Kaum standen sie darunter, verwandelte sich das anfängliche Nieseln zu einem ausgewachsenen Guss. „Da haben wir mächtig Glück gehabt, Ma’am.“


  „Ich heiße übrigens Gerde. Gerde Forster.“ Entschlossen reichte sie ihm die Hand und er zögerte nicht, sie zu ergreifen.


  „Ich bin Charlie Grant. Einen ungewöhnlichen Namen haben Sie da, wenn ich das so sagen darf.“


  „Dürfen Sie. Mein Vater wurde in Dresden geboren und zog meiner Mutter zuliebe nach England. Ich bin also zur Hälfte Deutsche.“ Sie rückte ein Stück näher an ihn heran, um dem Regen zu entkommen. „Wo waren wir vorhin stehen geblieben?“


  „Sie sagten, dass Sie am Somerville College studierten.“


  „Promovierten. In Ingenieurswissenschaften, um genau zu sein. Ich liebe es, an Maschinen herumzutüfteln.“


  „Das ist …“ Charlie fehlten die Worte. Diese Frau hatte dasselbe Fachgebiet wie Harris studiert! Dies konnte kein Zufall sein.


  „… äußerst untypisch für eine Frau“, vervollständigte Gerde den Satz. „Wollten Sie das sagen?“ Sofort bedachte sie ihn wieder mit ihrem teils angriffslustigen, teils stolzen Blick.


  „Nein, überhaupt nicht. Es ist nur ein so unglaublicher Zufall. Ein Freund von mir ist ebenfalls Ingenieur. Beinahe täglich ergeht er sich in irgendwelchen Fachausdrücken, von denen ich kaum die Hälfte verstehe.“


  „Womit beschäftigt sich Ihr Freund denn?“


  „Er tüftelt an …“ Charlie hielt inne und musterte die Frau ein weiteres Mal eingehend. Langsam aber sicher wurde ihm dieses Treffen unheimlich. „Tut mir leid, das weiß ich gar nicht so genau. Wie gesagt, jede Menge Fachworte und so.“


  „Wie heißt denn Ihr Freund? Vielleicht kenne ich ihn?“


  An und für sich war dies eine harmlose Information. Dennoch zögerte er. Jedes weitere Wort könnte zu viel sein. „Er ist in der Hinsicht etwas eigen und möchte nicht, dass jemand von ihm und seiner Arbeit erfährt. Erzählen Sie mir lieber mehr von dem Projekt, an dem Sie mitzuarbeiten gehofft haben.“


  „Darüber weiß ich fast nichts. Nur, dass es um etwas Großes, Mechanisches geht. Die Gerüchte darüber sind noch sehr vage. Sagt Ihnen der Name Nigel Harris etwas?“


  Charlies Herz setzte für einen Schlag aus. Was für ein Spiel spielte diese Frau? „Woher wissen Sie …“


  „Was haben Sie? Sind ja auf einmal ganz blass. Moment mal! Sagen Sie nicht, dass Ihr Freund Nigel Harris ist!“


  Entgeistert starrte er sie an und wusste nicht mal, ob er die Frage bejahen oder verneinen sollte. „Kommen Sie bitte mit“, brachte er schließlich mühsam heraus. „Ich muss Ihnen da jemanden vorstellen.“
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  Schweigend gingen sie die Ardan Street hinauf. Dass es nach wie vor regnete, störte Charlie nicht im Geringsten. Noch immer war er unschlüssig, was er über die zurückliegende halbe Stunde denken sollte. Gerde hatte nicht den Eindruck gemacht, als hätte sie auf der Straße auf ihn gewartet. Dennoch war es alles andere als ein Zufall, dass sie nach Bayswater gekommen war.


  War dies die raffinierte Falle eines neugierig gewordenen Reporters oder war diese Frau möglicherweise die helfende Hand, die sie derzeit brauchen konnten? Zu oft hatte sich Harris in den vergangenen Tagen und Wochen schließlich beschwert, dass er mit seiner Arbeit kaum hinterherkam.


  Bei ihrer Ankunft tänzelte Joe aufgeregt um sie herum. Harris hingegen musterte Gerde argwöhnisch. Als Charlie erwähnte, aus welchem Grund er seine Begleitung hierhergeführt hatte, sank Harris die Kinnlade hinab.


  „Bitte nehmen Sie doch im Wohnzimmer Platz“, sagte er zu Gerde. Die Höflichkeit in seiner Stimme stand im vollkommenen Widerspruch zu dem festen Griff, mit dem er Charlie zurück in den Flur zerrte. „Sind Sie von allen guten Geistern verlassen?“


  „Ich weiß, das klingt alles nach einem äußerst bizarren Zufall. Aber hören Sie sie doch erst mal an. Miss Forster war auf dem Weg hierher, um sich Ihnen als Assistentin anzubieten. Stellen Sie sich nur mal die Möglichkeit vor!“


  Noch während Charlie sprach, schüttelte Harris bereits mit dem Kopf. „Ich wüsste nicht, dass ich Hilfe benötige.“


  „Oh doch, jede Menge. Miss Forster hat sogar promoviert.“


  Harris betrachtete ihn, als warte er auf die Pointe. Sekundenlang tauschten sie stumme Blicke aus, dann seufzte er tief. „Lassen Sie mich zusammenfassen: Wir haben Angst vor Spionage und Sie möchten eine Wildfremde in alles einweisen. Noch dazu eine Frau!“


  „Genau darum geht es. Also, nicht das mit der Frau, aber um jemanden, der nicht vorher Bescheid wusste.“


  „Da will ich doch mit dem Trinken anfangen. Haben Sie mitbekommen, dass sie eine Frau ist? Noch eine Haushälterin brauche ich nicht.“


  Gerde besaß offenbar ein äußerst feines Gehör und stapfte empört aus dem Wohnzimmer heraus. „Sir, ich bin Wissenschaftlerin.“


  „Dass ich nicht lache. Frauen verstehen nichts von Physik, Mathematik und Technik.“ Harris tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Schläfe. „Sie sind biologisch überhaupt nicht dazu in der Lage!“


  „Dummes Geschwätz! Stellen Sie mich auf die Probe. Ich bin sicher, dass ich all Ihre Fragen beantworten kann. Wollen Sie etwas über die Lehren Milo Rambaldis wissen? Oder über Doktor Ox’s Gasexperimente im flämischen Quiquendone? Ich weiß genau Bescheid.“


  Harris zögerte. Dann wies er abermals aufs Wohnzimmer, wo sie dann alle Platz nahmen. Gerde blickte den Ingenieur gespannt an. Er räusperte sich. „Also gut, das Spiel spiele ich mit. Wie lautet das dritte Newtonsche Gesetz?“


  Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. „Kräfte treten immer paarweise auf. Übt Körper A auf Körper B eine Kraft aus, so wirkt eine gleichgroße, aber entgegen gerichtete Kraft von Körper B auf Körper A. Auch bekannt als Aktion und Reaktion.“


  Harris grunzte verächtlich. „Wie definiert man den Energieerhaltungssatz der Mechanik?“


  „Bei Bewegung von Teilchen in einem konservativen Kraftfeld ergibt die Summe von kinetischer und potenzieller Energie die Gesamtenergie. Hören Sie, wissen Sie nichts Kniffliges?“


  „Selbstverständlich. Was genau ist der Joule-Effekt?“


  „Das ist Magnetostriktion. Bleiben wir doch bei der Thermodynamik. Das Thema liegt mir.“


  Harris sah aus, als hätte er in eine saure Zitrone gebissen. Ihm gegenüber strahlte Gerde, als hätte sie den ersten Preis bei einem Wettbewerb gewonnen. Charlie gefiel die Art, wie sie lächelte. Außerdem freute es ihn, dass es endlich jemanden gab, der dem selbstbewussten Erfinder Paroli bot.


  Doch so leicht wollte sich Harris nicht geschlagen geben. Bevor sich Charlie versah, warfen sich Gerde und Harris Fachbegriffe zu, von denen er nicht einmal die Hälfte kannte. Anfangs versuchte er noch, sich einen Reim darauf zu bilden, sah jedoch schnell ein, dass er auf verlorenem Posten kämpfte.


  Nach dem Abendessen folgten Joe und er den Schlauköpfen zum Geräteschuppen, sahen aber beide schnell ein, dass sich die Zeit mit Ballspielen im Hinterhof besser vertreiben ließ. Der Enkel träumte schon längst von Alice und der Grinsekatze, als die Ingenieure endlich ins Haus zurückkehrten.


  „Ah, Charlie, da sind Sie ja“, rief Harris. „Gerde und ich haben uns eben ausgiebig über unsere jeweiligen Projekte und Kollegen unterhalten. Wussten Sie, dass wir in Manchester mehrere gemeinsame Bekannte haben? Manchmal ist die Welt ein Dorf.“


  „Um ein Haar hätten wir beide zusammen am selben Auftrag gearbeitet“, sagte Gerde. Wieder lächelte sie, doch diesmal galt es bedauerlicherweise nicht ihm. Dabei war sie doch seine Bekanntschaft.


  Er war verwirrt. „Wie geht es nun weiter?“


  „Nun gehen wir ins Arbeitszimmer und sprechen über das Projekt.“


  „Das Projekt?“


  Harris nickte. „Genau das wollten Sie doch, oder? Besonders glücklich sehen Sie trotzdem nicht aus.“


  „Vorhin haben Sie noch …“


  „Vorhin liegt in der Vergangenheit“, widersprach er. „Manche Dinge brauchen einfach ihre Zeit.“


  Mit diesen Worten führte er sie hinauf in sein Heiligtum. Charlie wusste nicht, was er von der Entwicklung halten sollte. Ein Lächeln von Gerde brachte ihn allerdings schnell auf andere Gedanken.


  „Da, schauen Sie, auch mir ist Signor Rambaldi sehr nah.“ Harris griff nach einem Buch vom Schreibtisch. „Der Mann und seine Erfindungen sind stets eine hervorragende Inspirationsquelle.“


  Gerde nickte, bedachte das Buch nur mit kurzem Blick. Viel größer war ihr Interesse an der Entwurftafel im hinteren Teil des Zimmers. Die Queransicht eines Seitenflügels mit Rotor war da zu sehen, wenn Charlie die vielen Linien und winzigen Beschriftungen richtig deutete.


  „Gehört das zu dem, was Sie angedeutet haben?“, fragte sie mit leiser Stimme. Ihr Blick blieb unverwandt auf die Graphitstiftskizze gerichtet.


  „In der Tat“, sagte Harris. „Was halten Sie davon?“


  Sie trat vor die Tafel und fuhr mit den Fingern die Linien ab. „Das ist … äußerst interessant. Ein wenig erinnert es mich an die Überlegungen, die ich mal in Sachen Flugtechnik angestellt hatte. Aber das liegt schon Jahre zurück. Haben Sie noch mehr davon?“


  „Jede Menge.“ Harris blätterte zur nächsten Skizzenseite, die eine Vorderansicht des Fluggerätes zeigte. Verblüfft hob Gerde die Brauen. Nur einen Moment später überhäufte sie den Ingenieur mit Fragen über die Materialien und deren Verarbeitung, die Charlie komplett außen vor ließen.


  Einen Moment lang hatte er das Gefühl, Harris hätte sich zweigeteilt und führte ein Gespräch mit sich selbst. Wann immer einer von beiden eine Anmerkung machte, wusste der Andere etwas darauf zu erwidern. Einige Male lachten sie, ohne dass Charlie aufgefallen wäre, dass ein Scherz gemacht worden war. Als er sich verabschiedete, bemerkten es die beiden nicht einmal.
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  Gerde ließ sich gern dazu überreden, ein paar Tage ins Gästezimmer unter dem Dach zu ziehen. „Aber wirklich nur für einige Tage, bis ich etwas Eigenes gefunden habe“, beteuerte sie. „Dass Sie mich an diesem Wahnsinnsprojekt mitwirken lassen, ist schon Ehre genug. Da möchte ich nicht auch noch Ihre Gastfreundschaft überstrapazieren.“


  „So schlimm ist das nicht. Wenn es bei uns etwas später wurde, hat auch Charlie schon das eine oder andere Mal hier übernachtet. Sehen Sie, mein Haus dient ohnehin schon als Herberge. Bei Ihnen hätte es zudem den Vorteil, dass wir abends noch zusammen an den Plänen tüfteln und morgens gemeinsam zur Lagerhalle fahren können. Gerade in der Anfangsphase stehen wir doch alle unter extremem Zeitdruck.“


  Harris fasste es kaum. Hätte ihm vor drei Tagen jemand prophezeit, dass er eine wildfremde Frau unter seinem Dach wohnen lassen und an seinem Projekt beteiligen würde, er hätte an der geistigen Verfassung desjenigen gezweifelt. Er war selbst verblüfft, was für eine Kehrtwende er zu all seinen früheren Überzeugungen eingelegt hatte. Aber Gerde war in jeder Hinsicht ein Sonderfall. Eine echte Bereicherung für seine Arbeit. Nicht nur, dass sie ihn auf einige Fehler in den Konstruktionsplänen hinwies, sie hatte gleich Verbesserungsvorschläge parat. Zum Beispiel, auf der Unterseite des Fluggerätes Kufen oder Räder anzubringen, damit die Maschine und die ausfahrbaren Greifarme nicht auf dem Boden schleiften.


  Auch ich sturer Esel lerne noch dazu, fand er, als er am späten Nachmittag am Bürofenster im Lagerhallenobergeschoss stand. Zufrieden schaute er zu den Monteuren hinab. Die Arbeiten gingen gut voran. In wenigen Tagen würde die Rohfassung des Korpus fertig sein. Danach würde es um die Feinheiten und die ungleich komplizierteren ausfahrbaren Flügel und Rotoren gehen. Damit lagen sie gut im Zeitplan.


  Hinter sich sah er Gerde an ihrer Entwurftafel wichtige Formeln notieren und war einmal mehr verblüfft, wie sehr sie beide sich ergänzten. Seine Mitarbeiterin arbeitete so vorausschauend, wie er es bei kaum einem seiner früheren Kollegen gesehen hatte. Und das, obwohl er ihr die Details über eine gewisse Prophezeiung gar nicht verraten hatte. Aber streng genommen bestand ohnehin kein Zusammenhang zwischen der zügigen Fertigstellung der Erfindung und der Abwendung einer Katastrophe. Wichtig war nur, dass sie im September fertig waren. Dieser Zeitrahmen war auch ohne das fantastische Beiwerk ziemlich eng.


  Einen Moment lang beobachtete er, wie Vorarbeiter Frayman seinen Leuten Anweisungen zurief, und fand, dass er gute Arbeit leistete. Sollte dies so bleiben, würde Wilmington sicher nichts dagegen haben, ihm auf Harris’ Empfehlung hin einen kleinen Bonus zum normalen Lohn zu spendieren.


  Sein Blick schwenkte weiter zum Rolltor, an dem ein Mann lehnte und die Arbeiten am Fluggerät verfolgte. War das ein Arbeiter? Nein, der Fremde trug Mantel und Schirmmütze und wirkte eher wie ein Zeitungsschmierfink. Sofort pochte sein Herz schneller. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte er weitere Details auszumachen. Keine Chance.


  Wie unbeteiligt stieg er die Metallleiter hinab und tat so, als wolle er dem auf einem Stück Blech herumhämmernden Arbeiter Anweisungen geben. Unangebracht wäre es vermutlich nicht gewesen, da Harris ohnehin nicht verstand, was der Mann mit seiner Klopferei bezweckte. Das Metall war längst dünn wie eine Buchseite.


  Für eine Sekunde schaute der Fremde auf und merkte, dass er selbst beobachtet wurde. Drei Schritte wich er zurück, dann fuhr er herum und spurtete los.


  Mist.


  Bis Harris das Rolltor erreichte, hatte sich der Abstand bereits auf dreißig Schritte erhöht. Trotzdem eilte er ihm hinterher, bis ihm die Lungen brannten und der Abstand zu groß wurde. Keuchend stützte sich Harris an der Hallenwand ab. Es wurmte ihn, dass der Bursche entkommen war. Wie ein Journalist hatte der Mann auf den zweiten Blick auch nicht gewirkt. Dafür sah seine Kleidung zu teuer aus. Der Räuber von neulich schied dadurch ebenfalls aus. Außer natürlich, jemand hatte sich absichtlich verkleidet, um ihn in die Irre zu führen.


  „Da sind Sie ja wieder“, sagte Gerde bei seiner Rückkehr. Sie stand vor der Entwurftafel und blätterte einige Seiten vor. „Haben Sie sich schon Gedanken über die Inneneinrichtung gemacht?“


  „Möchten Sie Bilder aufhängen und Pflanzen an die Fenster stellen?“


  „Ich dachte da eher an Sitzgelegenheiten für die Piloten. Ein gesondertes Fach für Werkzeuge und einen Wasserkanister. Wir wissen schließlich nicht, was in der Luft alles passiert.“


  Harris entspannte sich. „Ich denke, da wäre es am besten, sich an der Ausstattung meiner Tauchmaschine zu orientieren. Kompass und Fernrohre sind notwendig. Ebenso Gasflaschen für die Sauerstoffregulierung. Mit zunehmender Höhe wird die Luft dünner, wie wir von den Berichten erfahrener Bergsteiger wissen.“


  „Guter Einwand. Für wie viele Personen wollen wir das Innere konzipieren?“ Nebenbei notierte sie den Punkt Sauerstoff.


  „Drei ist eine gute Zahl. Damit dürfte die Mannschaft alles unter Kontrolle haben. Aber lassen Sie uns diesen Punkt zurückstellen, bis die Dampfmaschine installiert wurde. Danach werden wir sehen, wie viel Platz bleibt. Vielleicht finden wir auch einen Sitz für Sie.“


  Gerde lachte auf. „Ist das eine Drohung oder ein Versprechen? Ich bin mir nämlich nicht sicher, ob meine Füße den Erdboden verlassen sollten.“


  „Das verstehe ich gut. Keine zehn Pferde werden mich später in diese Konstruktion bekommen.“


  „Dann verstehe ich nicht, wieso Sie diese Maschine überhaupt bauen.“


  „Es ist eine reine Auftragsarbeit.“


  In diesem Moment klopfte jemand an die Bürotür. Rettung nahte in Form von Charlie. „Ich hoffe, ich unterbreche euch nicht bei einer wichtigen Diskussion.“


  Sofort klang Gerdes Stimme erheblich freudiger. Die beiden waren sich trotz der vielen Arbeit ein wenig nähergekommen und pflegten freundschaftlichen Umgang. „Komm rein. Wie war die Patrouille?“


  „Der Tag hier dürfte spannender gewesen sein.“


  Als Harris den Beobachter erwähnte, keuchte Charlie auf. „Unglaublich, wie dreist der Bursche ist. Hat er gar keine Angst, ertappt zu werden?“


  „Offenbar nicht. Was machen wir, wenn es kein Reporter ist?“


  „Kommt darauf an, was er überhaupt herauszufinden versucht“, sagte Gerde und stand auf. „Etwas wirklich Geheimes erschaffen wir ja nicht. Und die Gerüchte schwirren längst, wie ich euch erzählte, und was mich hergeführt hat. Das ist in unserer Branche nicht ungewöhnlich. Wir können unbedachte Bemerkungen angetrunkener Arbeiter im Pub nicht verhindern, auch wenn sie nicht bis ins Detail wissen, woran gearbeitet wird.“


  „Dennoch braucht die Öffentlichkeit vorab nichts davon zu erfahren.“


  „Wir müssen auf jeden Fall etwas unternehmen“, sagte Charlie. „Übermorgen habe ich frei. Da lege ich mich auf die Lauer. Sollte er auftauchen, schnapp ich ihn mir. Von so einem lassen wir uns nicht ins Bockshorn jagen.“


  „Ich hake derweil an anderer Stelle nach. Mittlerweile hege ich nämlich auch Zweifel, dass es ein Journalist ist, der uns ständig auflauert.“


  „Wegen des Mantels?“, fragte Gerde.


  „Genau deswegen. Der sah zu teuer aus, als dass ihn sich ein normaler Schmierfink leisten könnte. Morgen werde ich Lord Wilmington darauf ansprechen. Eventuell bringt er etwas Licht ins Dunkel. Wichtig ist auf jeden Fall, das Kapitel schnell aus der Welt zu schaffen.“


  Gerdes fragenden Blick übersah er bewusst.
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  Hoffentlich ist Lord Wilmington überhaupt daheim, überlegte Harris, als seine Droschke in die Pall Mall einbog, und grübelte einmal mehr, ob es so klug gewesen war, dem Lord vorab keine Nachricht zu schicken. Freilich, so besaß der Mann keine Möglichkeit, sich auf das Gespräch vorzubereiten. Wenn er wirklich etwas mit der Überwachung zu tun hatte, war es gut, ihn auf kaltem Fuß zu erwischen. Genauso gut konnte Harris sich damit aber auch komplett in die Nesseln setzen. Schließlich war Wilmington sein Geldgeber. Ihn zu verärgern, dürfte sich extrem kontraproduktiv auswirken.


  Der Diener mit dem dünnen Schnauzer und dem durchdringenden Blick öffnete die Tür, schien aber mehr Augen für den aufbrechenden Droschkenfahrer als für Harris zu haben. „Ach, Sie sind es. Sagen Sie, Sir, war das Ihre Droschke? Ich erwarte ebenfalls eine.“


  „Tut mir leid, Sie zu enttäuschen. Hätte ich das gewusst, hätte ich dem Kutscher Bescheid gesagt. Wäre es möglich, den Lord zu sprechen?“


  „Bedauerlicherweise hat Lord Wilmington im Moment keine Zeit. In wenigen Minuten verlässt er die Stadt für eine Geschäftsreise. Hatten Sie für heute einen Termin vereinbart?“ Der blasierte Blick des Butlers machte die Frage überflüssig.


  Wut und Enttäuschung grollten in Harris’ Innerem. Ans Aufgeben dachte er dennoch nicht. „Meine Angelegenheit duldet keinen Aufschub. Es dauert auch nur wenige Minuten. Bis Ihre Kutsche eintrifft, bin ich längst fertig.“


  „Das bezweifle ich, Sir. Der Lord befindet sich in einer Besprechung und ist ohnehin spät dran.“


  „Hören Sie, ich brauche lediglich zwei Minuten. Mein Anliegen ist schnell vorgetragen und erledigt.“


  Harris sah seine Felle davonschwimmen. Bei einem umgänglicheren Menschen hätte er vielleicht eine Chance gehabt. Aber Wilmingtons Diener war so verständnisvoll wie eine Backsteinmauer.


  „Gibt es ein Problem?“, hörte er plötzlich eine vertraute Stimme.


  „Lord Wilmington, Sir, dürfte ich Sie kurz sprechen? Es ist wirklich wichtig.“


  „Ingenieur Harris? Sind Sie das?“ Die Stimme klang überrascht. Zwei Sekunden darauf stand ihm der Lord im maßgeschneiderten Anzug gegenüber. „Was führt Sie in die Pall Mall? Hatten wir für heute einen Termin? Falls ja, bedaure ich …“


  „Nein, hatten wir nicht. Ich weiß, dass Sie im Begriff sind aufzubrechen. Ich möchte Sie auch nicht aufhalten. Es dauert nur einen kurzen Moment.“


  Prüfend schaute Wilmington zu seinem Diener, dann auf die goldene Taschenuhr in seiner Weste und anschließend zu einer Person im Inneren des Hauses, von der bislang nur der Schatten zu sehen war. „In Ordnung, kommen Sie herein.“


  „Danke.“ Beim Eintreten erblickte Harris einen schlanken Mann Mitte Dreißig, mit braunem Kinnbart, der ihn durch seine Brille hindurch irritiert ansah.


  „Entschuldigen Sie mich einen Augenblick, Konstantin“, sagte der Lord. „Ich bin gleich wieder bei Ihnen.“


  „Ist kein Problem. Nehmen Sie sich die Zeit, die Sie brauchen“, ermunterte ihn der Mann im gebrochenen Englisch. Die Silbenbetonung ließ eine kaukasische, höchst wahrscheinlich russische Herkunft vermuten. Was hatte er wohl mit dem Lord zu besprechen? In seinem grauen Anzug wirkte er wie ein Bankier. Möglicherweise ging es um Investitionen im Baltikum.


  „Ein neues Projekt?“, fragte Harris, als sie den Salon erreichten.


  Wilmington nickte. „Der Mann hat mir einige interessante Geschäftsideen vorgestellt. Aber das braucht nicht Ihre Sorge zu sein. Wo brennt es denn?“


  „Ich werde verfolgt und beobachtet.“


  Diese fünf Worte genügten, die Gesichtszüge des Lords zu versteinern. „Wie meinen Sie das?“


  Als Harris die Ereignisse der vergangenen Wochen zusammenfasste, wurde Wilmington mit jeder Sekunde bleicher. „Das klingt besorgniserregend. Allerdings häufen sich auch bei mir die Merkwürdigkeiten. Genau wie Sie fühle ich mich beobachtet. Neulich wurde zudem eingebrochen.“


  Harris wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. Einen Moment lang hatte er das Gefühl, dass ihm die Situation entglitt. Die Bestürzung blieb auch seinem Gegenüber nicht verborgen.


  „Es war halb so schlimm. Ein aufgebrochenes Schloss, einige umgeworfene Gegenstände, aber gestohlen wurde nichts. Es war mitten in der Nacht. Mein Diener hörte etwas. Als er nachschaute, verscheuchte er den Räuber. Glauben Sie, dass ein Zusammenhang zu Ihren Vorfällen besteht?“


  Harris zuckte mit den Schultern. „Ausschließen möchte ich es nicht. Wissen Sie noch, wann genau der Einbruch stattfand?“


  Der Lord ging einige Schritte und blieb neben dem Beistelltisch stehen. Harris sah einen Stift und das Briefpapier mit Emblem auf dem Tisch liegen. Das verschnörkelte W, das aussah, als hätte jemand eine Schlange gebändigt, stach ihm förmlich ins Auge. „Wenn ich es mir recht überlege, geschah es genau einen Tag nach Ihrem Besuch. Vielleicht haben Sie den Einbrecher hierhergeführt.“ Die letzten Worte sagte er schmunzelnd. Trotzdem krallten sich eisige Finger um Harris’ Herz.


  „Bleiben Sie ruhig. Vermutlich war es bloß Zufall. Zur Sicherheit habe ich sämtliche Schlösser austauschen lassen und darum gebeten, dass die Polizei häufiger patrouilliert. Bisher wirkt es hervorragend. Für die Lagerhalle wäre es vermutlich nicht verkehrt, einen Wachmann anzustellen. Was halten Sie davon?“


  „Unter den gegebenen Umständen dürfte es das Beste sein.“


  „Wunderbar.“ Der Lord kehrte zu Harris zurück. „Engagieren Sie einfach jemanden. Die Abrechnung läuft wie üblich über mich. Wie geht es mit den Konstruktionsplänen voran?“


  „Bisher liegen wir gut im Zeitplan.“


  Ein flüchtiges Lächeln erschien auf Wilmingtons Gesicht. „Genau das wollte ich hören. Ich freue mich auf Ihren nächsten Bericht. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen. Ich möchte meinen Gast ungern länger warten lassen. Der Zug nach Brighton wartet sicherlich nicht auf uns.“ Während er sprach, schob er Harris freundlich aber bestimmt aus dem Zimmer.


  Kaum erblickte sie der Russe, hellte sich seine angespannte Miene auf. Auch der Diener eilte sichtlich erleichtert auf sie zu. „Sir, Ihre Kutsche ist vorgefahren. Sie können sofort aufbrechen.“


  Harris verabschiedete sich und trat hinaus auf die Mall. Seine Gedanken kreisten um den Einbruch. Dass die Tat so unmittelbar nach seinem ersten Besuch hier stattgefunden hatte, konnte kein Zufall sein. Folglich war es nur eine Frage der Zeit, bis jemand versuchen würde, in die Lagerhalle einzubrechen. Allein bei der Vorstellung wurde Harris speiübel.
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  Während die Droschke auf die Lagerhalle in Billingsgate zuratterte, ging Charlie noch einmal all die Argumente durch, die er sich für diesen Abend zurechtgelegt hatte. Die Sicherheit der Lagerhalle durften sie nicht vernachlässigen. Um die Katastrophe im September zu verhindern, mussten die Arbeiten ohne jedwede Störung von außen fortlaufen. Das hieß, sie brauchten jemanden, der die Lagerhalle permanent im Auge behielt und sicherstellte, dass es zu keinen weiteren Zwischenfällen kam. Ein Polizist war für diese Arbeit ideal.


  Da er selbst allerdings die meiste Zeit in Whitechapel und Spitalfields patrouillierte und sein Vorgesetzter keinerlei Willen zeigte, ihn freizustellen, schied er dafür aus. Seine ehemaligen Revierkollegen Eaton und Cook hingen waren pensioniert und für derlei Aufgaben ideal. Insbesondere Eaton war während seiner Dienstzeit ein echter Fuchs gewesen, dem kein Halunke etwas vormachen konnte. Noch heute kursierten Legenden über ihn auf der Wache.


  Als Charlie eintraf, empfing ihn Harris mit sorgenvoller Miene.


  „Gab es wieder eine Störung?“, fragte er vorsichtig und schaute sich um. Im Büro wirkte alles wie immer. Nur Gerde fehlte, aber die diskutierte mal wieder unten mit den Monteuren, von denen sich einige partout weigerten, Anweisungen von einer Frau entgegen zu nehmen. Was für verbohrte Puritaner das doch waren. Aber sicherlich dauerte es nicht mehr lang und Gerde hatte sich auch deren Respekt verdient. Sie ließ sich nicht so leicht ins Bockshorn jagen und vereinte Charme, Schlagfertigkeit und Wortgewandtheit, um sich durchzusetzen. Und eine gehörige Portion Autorität, wenn es darauf ankam.


  „Nein, mich hält nur diese eine Berechnung auf. Aber diese Nuss knacke ich schon noch. Bleibt es dabei, dass Sie sich morgen draußen auf die Lauer legen?“


  „Durchaus. Da das jedoch keine Dauerlösung ist, möchte ich Ihnen von einer Idee berichten.“ Bevor Harris die Chance zum Widersprechen bekam, berichtete Charlie ihm von seinem Vorschlag. Nach nicht mal der Hälfte aller gesammelten Argumente nickte Harris bereits.


  „Das ist ein hervorragender Einfall. Etwas Ähnliches hat mir Lord Wilmington heute auch vorgeschlagen. Wann können die Männer anfangen?“


  „Ab übermorgen. Ich schlage vor, wir lassen sie immer abwechselnd Wache schieben. Einer übernimmt die Tages- und der andere die Nachtschicht. Wenn Sie möchten, bringt Eaton seinen Wachhund mit. Er hat ihn selbst ausgebildet.“


  Auch diesmal hatte Harris nichts auszusetzen. Es kam Charlie fast unheimlich vor. Wohin war der Mann verschwunden, mit dem er sich letzte Woche noch über jede noch so unwichtige Anregung in die Haare bekommen hatte? Ein Grund zum Trauern war dies allerdings nicht. „Wunderbar. Dann gebe ich den beiden gleich morgen früh Bescheid. Und nun erzählen Sie mir, wie Ihr Treffen mit dem Lord verlief.“


  Sofort erschienen weitere Sorgenfalten auf Harris’ Gesicht.
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  Am nächsten Tag meinte es die Sonne mit Charlie besonders gut. In den zwei Stunden, die er nun schon in seinem Versteck hinter dem Holzstapel am Flussufer ausharrte, hatte sie auf ihn gestrahlt, als wäre bereits der Hochsommer ausgebrochen. Charlie kam sich vor wie im Backofen.


  Dass hinter ihm leise die Themse plätscherte, so als wolle sie ihn zu einem Bad einladen, machte es nicht besser. Ebenso ärgerlich war, dass sich seit Beginn seiner Wachschicht absolut nichts Relevantes ereignet hatte. Die Arbeiter hatten die meiste Zeit in der Lagerhalle zu tun und kamen lediglich einmal heraus, um die Droschke zu entladen, die kurz nach elf die nächsten Waren anlieferte. Ihr kurzer Plausch mit dem Kutscher war genauso unverdächtig wie der schottische Schlosser, der in jeder ungestörten Sekunde nach Nasengold suchte. Selbst bei den umliegenden Lagerhallen passierte nichts, was es wert war, unter die Lupe genommen zu werden.


  Wahrscheinlich ist es den Londoner Ganoven heute zu heiß für krumme Touren, dachte Charlie und tupfte sich mit dem Taschentuch Stirn und Schläfen ab. Wenn er sich wenigstens bewegen könnte, so wie beim täglichen Streifendienst, doch hier nahezu regungslos auszuharren, machte träge und müde.


  „Hier wird nicht geschlafen!“


  Erschrocken fuhr er herum und erblickte eine spitzbübisch grinsende Gerde, die mit ihrer Lockenpracht die Sonne komplett verdeckte. Ein angenehm-blumiger Parfümgeruch stieg ihm in die Nase. „Das würde ich nie. Ich liege auf der Lauer.“


  Ihre hohen Wangenknochen, die kleine Stupsnase, der Mund mit den vollen Lippen und die dunklen Haare kamen seinem Schönheitsideal ziemlich nahe. Unfassbar klug war sie ebenfalls. Das Beste, was ein Mann sich wünschen konnte. Sich mit ihr zu unterhalten war ein Genuss. Mehr wagte er sich allerdings nicht vorzustellen. Es glich einem Wunder, dass sie ihm inzwischen das Du angeboten hatte – er selbst wäre nie auf diesen Gedanken gekommen, aus Angst, ihr zu nahe zu treten.


  „Das sehe ich.“ Lachend kniete sie neben ihm nieder. „Für mich wäre das nichts: Stundenlang darauf warten, dass sich was tut.“


  „Es steht auch auf meiner Wunschliste nicht weit oben. Aber wenn wir uns vor unliebsamen Beobachtern schützen wollen, bleibt keine andere Wahl.“


  „Du glaubst also, der geheimnisvolle Unbekannte taucht ausgerechnet an deinem freien Tag auf?“


  „Es ist zumindest eine Möglichkeit. Aber sobald morgen meine ehemaligen Kollegen hier aufpassen, weht sowieso ein anderer Wind.“


  „Ich bin gespannt, was für einen Wachhund sie mitbringen. Als Kind hatte ich einen Rauhaardackel.“


  „Der hat die Einbrecher bestimmt dutzendweise in die Flucht geschlagen.“


  „Zumindest, wenn es welche gegeben hätte. Aber ich bin in einem Vorort von Manchester aufgewachsen. Da kennt jeder jeden und das schlimmste Verbrechen ist, den Garten verkommen zu lassen.“


  „Manchester?“ Charlie runzelte die Stirn. „Hattest du bei unserem ersten Treffen nicht von Dresden erzählt?“


  Gerde nickte. „Mein Vater stammt von dort. Ich war etliche Male da, um meine Großeltern zu besuchen. Wunderschöne Stadt. Aber geboren und aufgewachsen bin ich in Britannien. Mein Vater lernte meine Mutter hier in jungen Jahren kennen und blieb ihretwegen im Königreich. Die beiden wohnen noch immer oben in Manchester. Er arbeitet als Ingenieur in einer Stahlfabrik.“


  „Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Und du wohnst ebenfalls dort?“


  Sie lachte auf. „Noch wohne ich da, bin aber dabei, mich umzuorientieren. Deshalb habe ich in Manchester meine Anstellung gekündigt. Ich hatte ja geplant, einige Tage in Carlisle zu verbringen. Ein alter Studienfreund von mir betreibt dort eine Firma. Fürs Erste bin ich jedoch hier. Die Chance, an einem Fluggerät mitzuarbeiten, ergibt sich nicht oft. Ich hoffe nur, ihr ertragt mich noch ein Weilchen.“


  „Mach dir darüber keine Sorgen.“ Charlie lächelte gequält. Die Vorstellung, dass Gerde sie nach Abschluss der Bauarbeiten verließ, war wie ein Stich ins Herz.


  „Freut mich. Das Projekt ist wirklich interessant.“ Ihr Gesicht glänzte vom Schweiß und sie strich sich eine Strähne aus der Stirn, die dort festgeklebt war. „Eigentlich ist es das ideale Wetter für ein Picknick.“


  Charlie rüttelte an seinem Hemd, um sich so kühle Luft zuzufächern. „Allerdings. Wer weiß, wie lang uns die Sonne so sehr verwöhnt.“


  „Warum machen wir dann kein Picknick? In London gibt es Dutzende schöne Parks. Wann hast du das nächste Mal frei?“


  „Kommende Woche.“


  „Abgemacht! Wenn das Wetter mitspielt, unternehmen wir einen Ausflug.“


  Vor seinem geistigen Auge sah er sich mit Gerde auf einer Decke im Park sitzen und Kuchen essen. Das Bild war schön, besaß aber einen Makel. „Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist. Immerhin stecken wir mitten in der Arbeit. Von dem neugierigen Beobachter ganz zu schweigen.“


  „Was habt ihr nur immer mit eurer Arbeit? Ist sie wirklich so wichtig? Laut Harris liegen wir gut in der Zeit. Da ist ein Nachmittag im Grünen durchaus machbar.“


  Er wollte widersprechen, aber jedes Wort hätte wahrscheinlich zu viel von dem verraten, was Harris ihr absichtlich verschwiegen hatte. Noch immer hielt Charlie das für einen Fehler. Aber wenn es der Ingenieur so wollte, würde er nicht widersprechen. „In Ordnung“, sagte er deshalb. „Machen wir ein Picknick.“


  



  [image: Szenentrenner]



  



  Während die Sonne ihre Reise nach Westen antrat, tat sich endlich etwas. Zunächst glaubte Charlie, es wäre nur ein Arbeiter, der in schwarzer Hose und braunem Leinenhemd an den Lagerhallen entlangging. Stutzig machten ihn allerdings der besonnene Laufschritt und dass der Fremde seine Umgebung genauestens im Auge behielt. Diesen Blick kannte er ausschließlich von Polizisten und Journalisten. Wie ein offizieller Ordnungshüter wirkte der Mann aber nicht, viel zu ungepflegt.


  Er schien Anfang vierzig zu sein, etwas untersetzt, mit zerzaustem Haar und grauen Bartstoppeln. Handelte es sich um dieselbe Person, die Charlie neulich auf dem Dach beobachtet hatte? Er war nicht sicher. Dennoch schlich der Mann nicht zufällig hier herum. Als er auf die Lagerhalle zusteuerte, verlor Charlie die letzten Zweifel. Er wartete, bis ihm der Unbekannte den Rücken zudrehte, und sprang los.


  „Hab ich dich endlich, Freundchen!“ Er packte ihn und riss ihn an der Schulter herum.


  Der Mann sperrte Mund und Augen weit auf. „Hey, was soll das?“


  „Was schnüffeln Sie hier herum? Wer hat Sie beauftragt?“


  „Sie träumen wohl. Weder schnüffle ich herum noch hat mich jemand beauftragt.“ Der Fremde holte tief Luft. „Lassen Sie mich los! Sonst rufe ich die Polizei.“


  Als Charlie sah, dass zwei Arbeiter von der gegenüberliegenden Lagerhalle zu ihnen herschauten, schob er den Fremden zum Rolltor. „Kommen Sie mit. Das klären wir an anderer Stelle.“


  Der Unbekannte stemmte sich dagegen. Anstatt sich loszureißen, erreichte er jedoch nur, dass Charlie ihm den Arm auf den Rücken verdrehte.


  Der Mann keuchte vor Schmerz. „Schon gut, ich komme ja mit.“


  Im Halleninneren führte Charlie ihn auf direktem Weg zur Metalltreppe. Für alle Fälle drückte er den Arm einige Zoll nach oben, wodurch sich der Fremde schmerzgeplagt nach vorn beugte. So stellte Charlie zugleich sicher, dass er beim Hinaufgehen nicht viel von den Geschehnissen um sich herum mitbekam. Oben stieß er ihn förmlich durch die Tür. Harris und Gerde fuhren erschrocken herum. „Charlie … was um alles in der Welt?“


  „Das ist unser Spitzel. Ich habe ihn ertappt, wie er um die Lagerhalle schlich.“


  „Das ist ein Missverständnis“, beteuerte der Fremde, blieb aber ungehört. Harris’ Miene verfinsterte sich. Er zog einen Stuhl in die Zimmermitte und Charlie drückte den Mann darauf.


  „Wie heißen Sie und was tun Sie hier?“, rief Harris.


  Fehlt nur die drohend gereckte Faust, dachte Charlie und trat neben ihn. Gerde tat es ihm gleich und setzte einen besonders grimmigen Gesichtsausdruck auf.


  Als dem Unbekannten die Situation klar wurde, funkelten seine Augen über der spitz zulaufenden Nase unruhig. „Also gut, mein Name ist Michael Bellamy. Ich arbeite für den Daily Telegraph.“


  „Also doch ein Reporter, wie vermutet“, sagte Harris. „Wer sind Ihre Komplizen?“


  „Es gibt keine.“


  Charlie stöhnte auf und tat so, als wollte er dem Mann abermals den Arm verdrehen.


  Ängstlich wich der Journalist zur Seite. „Wirklich. Ich arbeite allein.“


  „Wieso verfolgen Sie uns?“


  „Sie täuschen sich. Ich bin das erste Mal hier.“


  „Was ist mit dem Einbruch in der Pall Mall?“


  Bellamys Augen weiteten sich wieder. „Was versuchen Sie mir hier anzuhängen? Ich bin nirgendwo eingebrochen.“ Ein dünner Schweißfilm erschien auf seiner Stirn, der bestimmt nicht von den sommerlichen Temperaturen stammte. Der Blick des Journalisten huschte wieder unruhig umher. Charlie erkannte die Anzeichen. Dieser Mann belog sie nicht, er hatte Angst.


  Nachdenklich zog er Harris zur Seite. „Er sagt die Wahrheit“, flüsterte er, behielt Bellamy aber weiterhin im Auge.


  „Das befürchte ich auch. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob es überhaupt derselbe Mann ist, den ich neulich herumschleichen sah.“


  Charlie schnaufte verächtlich. „So leicht gebe ich nicht auf.“ Er baute sich vor Bellamy auf. „Was haben Sie hier zu suchen? Und keine Ausflüchte, sonst ziehen wir andere Saiten auf!“


  „Hören Sie auf ihn, er ist Polizist“, sagte Gerde, „und versteht in solchen Angelegenheiten keinen Spaß.“


  Der Mann nickte, ohne sie anzusehen. „Ich bin nur einem Hinweis nachgegangen. Einer meiner Informanten sagte, dass in Billingsgate was Interessantes in der Mache ist, und nannte mir Ihre Lagerhallennummer.“


  „Was für interessante Dinge sollen das sein?“


  Bellamy zuckte mit den Schultern. „Jemand sagte, dass Sie eine gewaltige Kanone konstruieren, um die Drehung der Erde zu verändern. Damit Sie an die Kohlevorhaben am Nordpol kommen.“


  „Wer denkt sich denn solchen Unsinn aus?“ Gerde schüttelte den Kopf. „Die Erddrehung ändern. Dass ich nicht lache.“


  „Also theoretisch gesehen wäre das durchaus möglich“, warf Harris ein.


  „Was erzählt man sich sonst noch?“, fragte Charlie.


  „Alles Mögliche. Sogar von einer Zeitmaschine war die Rede. Ein Anderer behauptete, Sie würden ein riesiges Unterwasserboot entwickeln, mit dem Sie monatelang die Weltmeere bereisen.“


  Beide Ingenieure lachten auf. „Die Leute haben eine unglaubliche Fantasie.“


  Der Reporter stimmte in das Lachen mit ein.


  Charlie fand es weniger amüsant und fragte sich, wer solche Gerüchte in die Welt setzte. Auch Gerde war dadurch auf sie aufmerksam geworden. Stammten diese Andeutungen von den Arbeitern? Oder von den Handwerkern der benachbarten Lagerhallen, die nicht mehr als die Warenlieferungen mitbekamen?


  „Es gab auch jemanden, der mir versicherte, Sie bauen eine Flugmaschine.“


  Augenblicklich verstummten Gerde und Harris, nur Bellamy lachte einige Sekunden weiter, bis ihm die Stille bewusst wurde. „Sagen Sie nicht, dass das stimmt.“


  „Es geht um ein Fluggerät“, bestätigte Harris. „Aber wer hat Ihnen davon erzählt?“


  Charlie konnte den irritierten Blick des Journalisten nachempfinden. Er fühlte genauso. Wieso zum Kuckuck hatte Harris das Gerücht bestätigt? Hatte er nicht Angst, dass es morgen in der Zeitung stand? Seine Nackenhaare richteten sich auf. Ein weiteres Mal zog er den Ingenieur zur Seite. „Warum erzählen Sie dem Schmierfink nicht gleich alles?“


  „Als Sie ihn in die Halle geschleift haben, hat er jede Menge Details gesehen. Ich versuche nur, das Unglück unter Kontrolle zu halten.“


  „Indem Sie ihn einweihen?“ Mit halbem Ohr hörte er, wie Gerde versuchte, aus Bellamy weitere Details herauszukitzeln. Mehr als nebulöse Kneipengerüchte schien es allerdings nicht zu geben.


  „Was sollten wir denn Ihrer Meinung nach tun? Den Mann umlegen, weil er zu viel weiß?“


  „Selbstverständlich nicht. Aber wenn wir an der richtigen Stelle genug Druck ausüben, lässt er die Angelegenheit von allein auf sich beruhen.“


  „Die Holzhammermethode, natürlich. Mit so viel Feingefühl sollten Sie in die Politik gehen, Charlie. Kam Ihnen nicht in den Sinn, dass uns der Bursche behilflich sein könnte?“


  „Inwiefern?“


  Harris verdrehte die Augen. „Sie erinnern sich vielleicht, dass im September ein Luftschiff auftaucht und keiner weiß, woher es kommt. Nichts taucht einfach so auf. Irgendjemand lässt es hier in der Nähe konstruieren. Möglicherweise finden wir über den Schnüffler heraus, durch wen und wo.“


  Charlie nickte verblüfft. So viel Scharfsinn hätte er dem Ingenieur nicht zugetraut. „Also gut. Wir versuchen es auf die sanfte Art.“


  Sie kehrten zu Bellamy zurück, der inzwischen eine deutlich bequemere Haltung angenommen hatte.


  „Viel mehr weiß er nicht. Das Gerücht über unser Fluggerät hat er in einer Arbeiterkneipe aufgeschnappt“, sagte Gerde mit betrübter Miene. „Allerdings weiß er nicht mehr genau, von wem er es dort gehört hat.“


  „Behauptet er“, erwiderte Harris und wandte sich an den Reporter. „Heute könnte Ihr Glückstag sein. Aber nur, wenn Sie clever sind.“


  „Ich bin ganz Ohr, Sir.“


  „Wir arbeiten hier an einem Projekt, von dem niemand etwas weiß. Vor allem keine Zeitung. Das soll die nächste Zeit so bleiben. Wenn es allerdings etwas zu berichten gibt – und das wird es in absehbarer Zeit – sind Sie der Erste, der davon erfährt. Exklusiv.“


  „Das klingt zu schön, um wahr zu sein. Wo ist der Haken?“


  „Es gibt zwei. Erstens halten Sie vorerst die Füße still. Wenn publik wird, was wir hier bauen, kommen wir nicht mehr zum Arbeiten. Zweitens: Sie stellen Nachforschungen an, ob im Großraum London jemand insgeheim an einem ähnlichen Projekt arbeitet oder großes Interesse an unserer Arbeit zeigt.“


  Bellamy blinzelte nachdenklich. „Da verlangen Sie ziemlich viel. Wenn ich meine Story jetzt herausbringe, wäre ich der Erste. Niemand könnte mir das mehr nehmen.“


  „Mit gebrochenen Fingern schreibt es sich aber ziemlich schlecht.“ Charlie bleckte die Zähne.


  „Bedenken Sie lieber, was für eine Chance sich Ihnen bietet“, sagte Gerde. Nebenbei warf sie Charlie einen vorwurfsvollen Blick zu.


  Einen Moment lang schwieg der Reporter nachdenklich. Als er dann aufschaute, hatte sich seine Miene deutlich aufgehellt. „In Ordnung, wider besseren Wissens gehe ich den Handel ein. Aber – ich bekomme nicht bloß die ersten Informationen. Sie halten mich auch zwischendurch auf dem Laufenden. Sozusagen ein Produktionstagebuch. Ich möchte dabei sein, wenn wichtige Etappen wie Flugtests oder der erste Start gemacht werden. Im Gegenzug bekommen Sie meine Verschwiegenheit und meine exzellente Spürnase.“


  „Exzellente Spürnase“, wiederholte Charlie und schaute Bellamy durchdringend an. „Wir nehmen Sie beim Wort.“


  „Ich Sie auch.“


  Harris nickte. „Aber unser Handel platzt in dem Moment, in dem ich ein Wort davon in der Zeitung lese.“


  „Keine Sorge, das werden Sie nicht. Zumindest nicht von mir.“


  „Auch nicht von einem Ihrer Kollegen“, sagte Gerde. „Versuchen Sie keine krumme Tour.“


  „Seien Sie unbesorgt. Ich bin ein Ehrenmann. Und nun zeigen Sie mir bitte, wie weit Sie mit Ihrer Arbeit sind.“


  Bewusst suchte Charlie Harris’ Blick. Wenn das schiefgeht, ist das Ihre Schuld, versuchte er ihm damit zu übermitteln. Harris nickte, als habe er ihn genau verstanden. Beide seufzten, als sie den Journalisten in den unteren Teil der Halle führten. Auch Gerde wirkte alles andere als glücklich.
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  Am Tag darauf begrüßte Harris den pensionierten Polizisten Eaton. Im Alter glich er dem Ingenieur, mit seiner muskulösen Statur unterschied er sich jedoch eindeutig. An der Leine neben sich führte er einen beinahe hüfthohen Hund mit kurzem beigem Fell, breiter Brust und schmaler zulaufendem Hinterteil. „Das ist ein Mastiff“, erklärte Eaton. Seine Stimme war tief und kehlig. „Ein ausgezeichneter Begleithund, ich habe ihn persönlich ausgebildet. Das hat Charlie bestimmt erwähnt, oder?“


  Harris bejahte, blieb aber auf Abstand. Vermutlich genügte ein kurzer Befehl von Eaton und der Hund verbiss sich in seinem Oberschenkel. Oder in seiner Kehle …


  „Er heißt übrigens Chocolate.“


  „Wie passend.“


  „Ja, fand ich auch. Er kann so süß wie ein Stück Schokolade sein, aber er riecht Ganoven zehn Meilen gegen den Wind. Einmal von der Leine gelassen, jagt er jeden Halunken bis rauf nach Sheffield. Aber wollen wir hoffen, dass es so weit nicht kommt. Vielen Dank für die Anstellung, Sir.“


  Harris nickte. „Charlie hat Sie und Ihren Kollegen Cook als hervorragende Sicherheitsleute empfohlen. Haargenau das benötige ich. Über mein Problem dürften Sie bereits im Bilde sein.“ Eaton nickte, unterbrach ihn aber nicht. „Ich möchte, dass Sie jeden genau unter die Lupe nehmen, der sich unbefugt der Lagerhalle nähert. Kommen Sie bitte mit hinein, damit Sie die Arbeiter sehen können. Prägen Sie sich die Gesichter gut ein.“


  Harris verspürte ein ungutes Gefühl, als er das Rolltor zur Seite schob und die unfertige Archimedes I einem weiteren Zeugen präsentierte. Bereits am Nachmittag des vergangenen Tages war ihm dabei nicht wohl gewesen. Aber genau wie bei Bellamy war es unabdingbar. Wenn er ihm die Maschine jetzt nicht zeigte, würden Eaton und sein Kollege ihre Neugierde sicherlich nachts befriedigen. Und das wollte er keinesfalls.


  Vor der zunehmend oval werdenden Hülle des Flugkörpers blieben sie stehen. Harris erklärte weitschweifig, dass sie hier an einer neuen Art von Maschine arbeiteten, verzichtete aber auf Details. Trotzdem verpflichtete er Eaton zur absoluten Verschwiegenheit. Unterbrochen wurden sie nur einmal, als einer der Monteure dem Drang nicht widerstand und dem Hund ein Stöckchen zuwarf. Der Mastiff zuckte nicht einmal mit einem Ohr und übersah den Störenfried würdevoll. Harris hingegen fletschte die Zähne.
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  Knapp dreißig Minuten später drehten Eaton und der Mastiff ihre erste Runde. Fröhlich kehrte Harris ins Büro zurück. Er hoffte, dank des Wachmanns nachts wieder besser zu schlafen. Sollte Eaton gute Arbeit verrichten – und daran zweifelte er nicht – sprach nichts dagegen, auch die Prophezeiungsbücher in der Lagerhalle zu deponieren. So könnte er bei Bedarf sofort etwas nachschlagen. Außerdem waren die Aufzeichnungen hier deutlich sicherer als in der Ardan Street. Auch dies dürfte ihn nachts ruhiger schlafen lassen.
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  Die täglichen Streifengänge durch Whitechapel und Spitalfields verliefen durchwegs ruhig, wodurch Charlie seine Theorie einmal mehr bestätigt sah. Es war den Ganoven einfach viel zu heiß, um auf Beutefang zu gehen. Zumindest am helllichten Tag. Er war heilfroh, mit seinem Vorgesetzten vor einiger Zeit vereinbart zu haben, keine Nachtschichten mehr zu übernehmen. Noch immer freute er sich jeden Abend darauf, seine Freunde in Billingsgate abzuholen und die neuesten Fortschritte zu begutachten.


  Noch schöner waren aber die freien Tage. Gut gelaunt und in seinem besten Sonntagsanzug bog Charlie in die Ardan Street ein. Es herrschte perfektes Picknickwetter und er konnte es kaum erwarten, den Tag gemeinsam mit Gerde zu verbringen. Er genoss jede einzelne Sekunde ihrer Gegenwart. Nachts träumte er davon, ihr das zu gestehen. Nach dem Aufwachen verwarf er den Gedanken allerdings schnell wieder. Mit einem solchen Bekenntnis hätte er sich bloß lächerlich gemacht.


  Kurz überlegte er, vor dem Picknick in Billingsgate nach dem Rechten zu sehen. Aber die Wachmänner leisteten gute Arbeit und seit ihrer Anstellung hatte es keinen einzigen Zwischenfall gegeben. Selbst Bellamy hatte bisher nicht das getan, was Charlie befürchtet hatte: Etwas im Daily Telegraph über ihr Vorhaben veröffentlicht. Mehr war dem Reporter aber auch nicht gelungen. Weder hatte er etwas über einen zweiten Fluggerätebau noch über mögliche Spione herausgefunden. Jedenfalls soweit er es sie wissen ließ. Nach wie vor war Charlie skeptisch, ob sie dem Schreiberling tatsächlich vertrauen durften.


  Gerde kam ihm im hellen Sommerkleid und mit entzückendem Hut die Treppe herunter entgegen. Ihr Anblick raubte ihm den Atem. Gott, was war er für ein Glückspilz, seinen freien Tag mit ihr verbringen zu dürfen! „Wohin entführst du mich denn heute?“, fragte sie auf dem Weg hinaus.


  „In den Regent’s Park. Der liegt oberhalb von Westminster und lohnt sich mehr als der Hyde Park, der gleich um die Ecke liegt.“


  „Da vertraue ich dir als Ortsunkundige vollkommen“, sagte sie lächelnd.


  Charlie wurde es warm ums Herz. Als sie wenig später ihre Decke am Seeufer ausbreiteten, strahlte er noch immer.


  Schmunzelnd beugte sich Gerde vor, um nach einem der mitgebrachten Kuchenstücke zu greifen, und betörte ihn mit ihrem süßen Parfümduft. Unwillkürlich dachte er an ein Beet voll bunter Blumen. Gerdes Lächeln berührte ihn tief im Herzen, und er wandte sich ab, bevor sie bemerkte, dass er sie anstarrte. Um sie herum hatte sich ein halbes Dutzend Männer und Frauen mit ihren Kindern niedergelassen. Würden sie eines Tages mit eigenen Kindern hier sitzen? Die Vorstellung gefiel ihm.


  Einige Schritte entfernt bemerkte er einen Mann im beigefarbenen Anzug, der zu ihnen herüberschaute. Beobachtete er sie? Er war um die Vierzig, trug straff zurückgekämmte Haare und besaß eine breite Nase und Wangen, über die jedes Nagetier neidisch gewesen wäre. Als der Fremde ihn bemerkte, nickte er und vertiefte sich wieder in die Tageszeitung auf seinem Schoß. Offenbar ein normaler Parkbesucher.


  „Weißt du eigentlich, dass du wunderschöne Augen hast?“, sagte Gerde und brachte ihn damit vollkommen aus dem Konzept. Verlegen starrte er auf die Picknickdecke.


  „Es stimmt. Dein Blick hat meist etwas Verträumtes an sich. Außerdem liegt eine gewisse Traurigkeit darin. Das finde ich bei Männern höchst faszinierend.“


  Verträumt? Traurig? Charlie suchte nach Worten. So etwas hatte noch nie jemand zu ihm gesagt. Aber da sie es mochte, schien es ein Kompliment zu sein. Ihr Blick suchte seinen und er war unfähig, ihm auszuweichen. Sie lächelte. Er fühlte sich wie im Himmel. Gleichzeitig wusste er nichts mit dem Moment anzufangen. Was erwartete Gerde von ihm?


  Sein Körper verkrampfte sich.


  „Du hast auch schöne Augen“, brachte er mühsam heraus. „Und ein schönes Lächeln.“


  Hastig griff er nach einem Kuchenstück und schenkte Tee ein. Charlie überprüfte gleichzeitig unauffällig, ob sie beobachtet wurden. Der Mann im beigefarbenen Anzug blätterte in seiner Ausgabe des Star und schied aus. Auch sonst schien niemand an ihnen interessiert zu sein.


  „Wie kommt es eigentlich, dass ein so netter Typ wie du Junggeselle ist?“


  Augenblicklich schoss ihm das Blut in den Kopf. Wieder so eine Frage. Was bezweckte sie damit? „Ich weiß nicht. Es hat sich bisher nichts ergeben.“


  „Während deines Streifendienstes triffst du doch haufenweise Frauen. Mich zum Beispiel.“


  „Das ist dienstlich. Da denke ich in der Regel nicht an Privates. Außerdem … ach, ich weiß nicht. Können wir das Thema wechseln? Wie läuft es mit der Konstruktion? Mit Harris zu arbeiten, ist sicher nicht leicht.“


  „Oh ja. Der Mann ist genauso besserwisserisch wie ich. Aber ich habe gelernt, damit umzugehen. Ist gar nicht so schwer, wenn man den Dreh raus hat. Du weiß ja, was man sagt: Hunde, die bellen, pinkeln nicht in die Ecke.“


  Unweigerlich schmunzelte er. Gleichzeitig war er froh, das Ruder herumgerissen zu haben. Er verstand ohnehin nicht, weshalb sie unbedingt über sein Leben sprechen wollte. Es gab so viele interessantere Themen. Um nicht Gefahr zu laufen, dass Gerde rückfällig wurde, hakte er einige Dinge über Harris und seine Angewohnheiten nach.


  Er überlegte, später mit ihr eine Bootsfahrt zu unternehmen. Das Wetter wäre ideal dafür. Doch hastig verwarf er die Idee wieder, als Gerde vorschlug, einen Spaziergang entlang des Ufers zu unternehmen.


  Charlie war das ebenso recht wie alles andere, solange er mit ihr zusammen sein konnte. Gerde sprach über ihre Kindheit in Manchester und wie sie zusammen mit ihrer Freundin Emmeline mit dreizehn davon geträumt hatte, ein Hochschulstudium zu absolvieren. Keine von beiden hatte einen Grund gesehen, weshalb so etwas Männern vorbehalten sein sollte. „Frauen sind in den meisten Dingen mindestens genauso gut, in manchen sogar besser.“


  Später war Emmeline dann zwar auf eine Mädchenschule in Paris gegangen, den eigentlichen Traum hatten aber weder sie noch Gerde vergessen.


  Als ihm Blumenduft in die Nase stieg, stellte Charlie überrascht fest, dass sie inzwischen den Rosengarten erreicht hatten. Eigentlich der perfekte Ort, um jemandem den Hof zu machen. Der Gedanke erschreckte und erregte ihn zugleich. Gerade als er seinen ganzen Mut zusammennahm und sich Gerde zuwandte, bedachte sie ihn mit einem Blick, den er überhaupt nicht zu deuten wusste. „Was ist?“


  Anstatt zu antworten küsste sie ihn. Während sie die Augen schloss, riss er seine weit auf. Er schmeckte Gerde. Er spürte ihre warme Haut nah der seinen, fühlte ihre Nähe. Gleichzeitig raste sein Herz wie nie zuvor in seinem Leben. Seine Knie bestanden auf einmal aus weichen Toffees.


  Als Gerde ihre Lippen von seinen löste, war er gleichermaßen erleichtert wie enttäuscht.


  „Anders wird das sonst nichts.“ Mit geröteten Wangen blies sich Gerde eine Strähne aus dem Gesicht. „Wie viele Anspielungen und Gelegenheiten muss ich dir noch geben?“


  „Wie? Was?“ Noch immer verstand er nicht.


  „Du hättest mich schon viel früher küssen sollen, du Dummerchen. Hast du denn die Zeichen nicht bemerkt?“


  Was denn für Zeichen?, lag es ihm auf der Zunge, aber es war nicht klug, das auszusprechen. Stattdessen schüttelte er den Kopf.


  „Ständig hoffe ich, dass sich ein Augenblick ergibt. Jeden Tag sehen wir uns. So oft habe ich mit dir geflirtet, aber du hast nicht darauf reagiert. Zum Schluss habe ich an mir selbst gezweifelt. Magst du mich nicht?“


  „Doch … sogar sehr …“


  „Warum hast du dann nie etwas versucht? Willst du, dass ich als alte Jungfer ende?“


  „Natürlich nicht. Ich hätte nur nie gedacht, dass du … dass wir … zusammen …“ So viel wollte er sagen und doch erschien jeder Satz zu viel. Gerde zog ihn zu sich und diesmal erwiderte er den Kuss sofort. Er schloss die Augen und genoss jede Sekunde wie einen heißen Tee an einem rauen Novembertag.


  Als sich Schritte näherten, traten sie hastig zwei Schritte auseinander. Charlies Blick schweifte in die Umgebung. Der Zeitungsleser war gegangen, und die Schritte hinter dem Rosenbusch entfernten sich wieder. Niemand hatte das unerhörte Ereignis bemerkt, das hier gerade stattgefunden hatte. Charlie strahlte vor Glück. Hand in Hand kehrten sie zur Picknickdecke zurück.


  10



  



  In der Nacht vom 16. auf den 17. Juni fand Harris einfach keinen Schlaf. Lag es daran, dass die Dampfmaschine noch immer nicht geliefert wurde oder dass er sich bei der Berechnung der Kolben vertan hatte? Möglicherweise war es aber auch das unerträglich fröhliche Lächeln, mit dem Charlie seit vergangener Woche herumlief. Was hatten Gerde und er im Regent’s Park getrieben, dass er auf einmal wie ein Opiumsüchtiger aussah? Auch sie wirkte deutlich entspannter. War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen für die Konzentration auf die Arbeit?


  Als er mit Gerde und Joe an der Lagerhalle eintraf, sah Harris Wachmann Eaton auf sie zueilen. Hatte er diese Woche nicht die Nachtschicht übernommen? Möglicherweise ist sein Kollege Cook erkrankt, dachte er, doch Sekunden darauf bog der andere Wachmann um die Ecke. Neben ihm lief der Mastiff breitbeinig.


  „Heute Nacht hat jemand versucht einzubrechen. Der Mistkerl hatte offenbar abgewartet, bis ich mit meiner Runde am Eingang vorbei war, und ging dann ans Werk. Aber da hatte er die Rechnung ohne Chocolate gemacht. Der gute Hund hat ihn sofort gehört und mich förmlich zum Rolltor geschleift.“


  „Das ist gut. Wo steckt der Halunke jetzt?“


  Eaton senkte den Blick. „Ist leider entkommen. Hat Chocolate mit Niespulver eingesprüht, als er nach ihm zu schnappen versuchte. Aber einige Federn hat er gelassen. Hier, sehen Sie.“


  Er reichte Harris einen zwei Zoll langen, schwarzen Stofffetzen. Inzwischen war der andere Wachmann eingetroffen und veranlasste den Hund, „Sitz“ zu machen.


  „Sieht aus wie von einer Hose“, sagte Gerde. „Schade, dass Chocolate nicht mehr herausgebissen hat.“


  „Zum Beispiel ein Stück vom Oberschenkel“, sagte Harris. „Dann wäre der Lump nicht entkommen. Ich frage mich, wer das war.“


  „Wenn Sie mich fragen, kommt der Bursche nicht wieder“, behauptete Eaton. „Falls doch, sind wir zur Stelle. Oh, schauen Sie, da scheint eine neue Warenlieferung einzutreffen.“


  Mit einem Kopfnicken wies Eaton auf die Straße. Zwei schwarze Kutschen steuerten direkt auf sie zu.


  „Das ist bestimmt die Dampfmaschine“, rief Joe und machte Anstalten, den Pferden entgegenzulaufen.


  Gerde hielt ihn am Arm zurück. „Du bleibst da! Das ist viel zu gefährlich.“


  Auch Harris’ erster Gedanke galt der Dampfmaschine, doch nur Sekunden darauf dämmerte ihm, dass das nicht sein konnte. Beide Fahrzeuge waren Personenkutschen. Stattete ihm Lord Wilmington einen Überraschungsbesuch ab, um zu sehen, wie sie mit den Arbeiten vorankamen? Den günstigsten Zeitpunkt hätte er dafür allerdings nicht gewählt.


  Statt eines Lords entließen die Kutschen jedoch ein halbes Dutzend uniformierter Bobbys und einen versteinert dreinschauenden Inspektor im schwarzen Anzug. Es war derselbe Mann, den er in Lauras Wohnung kennengelernt hatte. „Ingenieur Harris, Sir, so sieht man sich wieder. Ich bin Inspektor Albert Dickenson von Scotland Yard. Wir haben uns in …“


  „Ich erinnere mich“, unterbrach Harris ihn. Er wollte nicht, dass er Lauras Namen auch nur andeutete. „Was führt Sie zu uns?“


  „Immer gleich auf den Punkt kommend. Das lobe ich mir. Wir haben vorhin einen anonymen Hinweis erhalten. Angeblich konstruieren Sie eine Bombe, um Königin Victoria vom Thron zu stürzen.“


  „Soll das ein Scherz sein?“


  „Das ist doch ausgemachter Blödsinn!“ Gerde stemmte die Hände in die Hüften. „Das ist eine bösartige Verleumdung!“


  „Wer sind Sie denn?“ Der Inspektor musterte sie abschätzend von oben bis unten.


  „Ich bin Gerde Forster. Ich arbeite hier an einem wichtigen Projekt.“


  „Schon klar, und ich bin der Kaiser von China. Hören Sie auf, uns bei der Arbeit zu behindern, und kümmern Sie sich wieder um das Kind. Wir haben mit dem Ingenieur eine dringende Angelegenheit zu besprechen.“


  Gerde stieg die Zornesröte ins Gesicht. Sicher fehlte nicht viel und sie würde auf den Polizisten losgehen. „Reden Sie so auch mit Ihrer Gattin? Ist sie ein solches Heimchen am Herd, das sich ausschließlich um Haushalt und Kinder kümmert und nie auch nur ein Widerwort über ihre Lippen kommen lässt? Falls ja, tun Sie mir sehr leid, Herr Inspektor. Ihr Denken stammt noch aus der Steinzeit. Und Sie wissen ja, was mit den damaligen Menschen passiert ist.“


  Verdutzt starrte Dickenson sie an. So heruntergeputzt wurde er vermutlich sonst nie. Schon gar nicht von einer Frau. Harris beschloss, die Situation zu retten, verkniff sich aber nur mühsam ein schadenfrohes Grinsen. „Der Hinweis, den Sie bekamen, stammt vermutlich von der gleichen Person, die vergangene Nacht bei uns einzubrechen versuchte. Schauen Sie, Inspektor, hier ist ein Stück Hosenstoff, den unser Wachhund dem Einbrecher herausgerissen hat. Leider ist der Halunke entkommen.“


  Dickenson begutachtete den Stoff und reichte ihn zurück. Gerde würdigte er dabei keines Blickes. „Ich persönlich glaube nicht, dass Sie in irgendwelche Attentatspläne verwickelt sind. Aber Sie verstehen sicherlich, dass wir uns vom Gegenteil überzeugen müssen.“


  „Selbstverständlich. Wenn Sie mir bitte folgen.“ Seufzend führte Harris die Polizisten zur Lagerhalle, aus der ihnen ein dumpfes Hämmern und Feilen entgegenschlug. Neben ihm schüttelte Gerde den Kopf und murmelte etwas Unverständliches vor sich hin.


  In derselben Sekunde ging ein beeindrucktes Raunen durch die Reihen der Polizisten. Ganz klar: gerade eben hatten sie den Rohbau der Flugmaschine entdeckt. Harris freute sich über die Aufmerksamkeit und nickte stolz. „Das ist eine Art neuartiges Fortbewegungsmittel. Für eine Bombe meiner Meinung nach entschieden zu groß.“


  Es war als Scherz gemeint, aber Dickenson glänzte auch diesmal mit versteinerter Miene. Er umrundete den knapp zehn Schritt langen Korpus und klopfte gegen das Metall. Seine Kollegen nahmen derweil Werkzeuge und Arbeiter unter die Lupe.


  „Können wir Ihnen bei etwas behilflich sein?“, fragte Gerde. Sie wirkte noch immer aufgebracht. Aber auch Harris’ Laune sank mit jeder verstreichenden Minute.


  „Wenn Sie nicht zu beschäftigt sind, können Sie mir gern die restlichen Räume zeigen.“ Dickensons Stimme hallte blechern, da er sich gerade im Inneren des Flugkörpers befand. Zum Glück gab es außer dem Gehäuse nicht viel, was sich anzuschauen lohnte.


  „Gern doch, Inspektor. Kommen Sie mit, ich zeige Ihnen alles.“


  Beeilt euch, dachte Harris, sprach den Satz jedoch nicht aus. Sein Blick huschte von Constable zu Constable. Mehrfach stand er kurz davor, sie zu ermahnen, nicht alles anzufassen. Selbst Joe richtete bei seinen gelegentlichen Besuchen weniger Chaos an.


  Nach dreißig Minuten war die komplette Lagerhalle untersucht und Dickenson zog seine Kollegen ab. „Nichts für ungut, Sir. Aber Sie verstehen sicherlich, dass wir solchen Hinweisen nachgehen müssen. Erst vergangene Woche habe ich irische Separatisten verhaftet, die einen Anschlag auf den Buckingham Palace planten.“


  „Halunken gibt es überall.“ Harris begleitete den Inspektor zum Rolltor. „Ich hoffe bloß, dass wir vor weiteren Scherzen dieser Art verschont bleiben. Wir haben alle genug zu tun.“


  „Ihr Wort in Gottes Ohr. Möchten Sie bezüglich des Einbruchs etwas unternehmen?“


  „Gern. Aber das Effektivste dürften wohl meine Wachleute sein.“


  Als sich Harris abwenden wollte, fiel ihm aus dem Augenwinkel heraus auf, wie sich einer der Bobbys mit einem dunkelhaarigen Handwerker unterhielt. Von unseren Leuten ist das aber keiner, schoss es ihm durch den Kopf. Sofort drehte er sich um, doch nur der uniformierte Polizist war noch zu sehen.


  Stirnrunzelnd kehrte er zur Lagerhalle zurück und hoffte, nun endlich ungestört arbeiten zu können.
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  Am späten Nachmittag zogen graue Wolken auf, die Stimmung zu trüben vermochten sie jedoch nicht. Seit dem Picknick im Regent’s Park gab es ohnehin nichts, das Charlie zusetzen konnte. Auf einmal erschien ihm alles auf der Welt möglich. Die Liebesreime der Dichter ergaben auf einmal Sinn. Wann immer er die Augen schloss, sah er Gerdes verzücktes Lächeln. Der erste und der letzte Gedanke des Tages gehörten ihr.


  Erstaunlich, was zwei Küsse bewirkten. Dass sie tatsächlich geschehen waren, fiel ihm noch immer schwer zu glauben. Ebenso, dass sich eine so kluge und schöne Frau wie Gerde in ihn verlieben könnte. Aber sie hatte ihn geküsst und ihn damit zum glücklichsten Menschen auf dem Planeten gemacht. Jede noch so miese Patrouillenschicht ließ sich mühelos überstehen, wenn er Gerde am Abend wiedersah. Auch jetzt strahlte er wie ein Kind in der Schokoladenfabrik. Nicht einmal Harris’ knurrige Begrüßung „Noch ein Constable. Hatten wir davon heute nicht genug?“, änderte etwas daran.


  Fragend sah er den älteren Mann an, aber es war seine Liebste, die ihn auf den neuesten Stand brachte.


  „Reine Schikane, das liegt auf der Hand“, fügte Harris hinzu, ohne vom Schreibtisch aufzusehen. „Da möchte uns jemand möglichst viele Steine in den Weg legen. Vermutlich derjenige, der das andere Fluggerät konstruiert, um das Unglück herbeizuführen.“


  „Welches ›Unglück herbeizuführen‹?“ Gerde betrachtete sie stirnrunzelnd. Charlies Herzschlag beschleunigte sich. Augenblicklich wurde ihm bewusst, was für ein Fauxpas dem Ingenieur gerade unterlaufen war. Ich war’s nicht, schickte er Harris mit stummem Blick. Zum ersten Mal überhaupt wünschte er sich, nicht in Gerdes Nähe zu sein.


  Harris winkte ab. „Nicht weiter wichtig.“


  „Das beurteile ich lieber selbst.“


  „Wie gut kennst du dich mit Mesmerismus aus?“, fragte Charlie. „Setz dich besser, das wird eine längere Geschichte.“


  Zweifelnd blickte sie die Männer an und ließ sich auf einen Stuhl sinken. „Ich bin ganz Ohr.“


  Seufzend berichtete Harris von Lord Wilmingtons Schatzsuche, was die Taucher vor der Küste Cornwalls gefunden und wie er anfangs alles für einen schlechten Scherz gehalten hatte. Gerde wirkte gleichermaßen entrüstet wie verblüfft. Zu Beginn schüttelte sie den Kopf, zum Ende hin hob sie mehrfach überrascht die Brauen.


  Aufgebracht blieb sie trotzdem. „Es ärgert mich, dass ihr mir nur die halbe Wahrheit erzählt habt. Schließlich ziehen wir alle am selben Strang. Hattet ihr Angst, dass ich abspringe, wenn ich von der Prophezeiung erfahre?“


  „Ich fand eher, dass dieser Punkt für den Bau irrelevant ist“, erklärte Harris. „Wir konstruieren für Lord Wilmington ein Fluggerät. Er bezahlt die Rechnungen und ihm gehört das Endergebnis. Dass wir zwischendurch ein kleines Malheur beheben wollen, tut überhaupt nichts zur Sache.“


  „Die Rettung hunderter Menschenleben nennen Sie ein kleines Malheur?“ Erneut schüttelte Gerde den Kopf. „Wenn ich in eine Sache involviert bin, möchte ich über sämtliche Details informiert sein. Nicht bloß über die Dinge, die Ihrer Meinung nach wichtig sind.“


  „Ich war von Anfang an dagegen, es dir nicht zu sagen“, beteuerte Charlie, wurde aber überhört. Die beiden Ingenieure starrten sich an, als wären sie Revolverhelden in einem Dreigroschenheft.


  „Schlimmer als das Vorenthalten finde ich allerdings, dass Sie mich bewusst angelogen haben. Zum Beispiel, als ich mich nach den Greifarmen erkundigt habe. ›Man kann ja nie wissen‹, sagten Sie damals. Was kann man nicht wissen? Ob man mir vertrauen kann? Das dürfte ich inzwischen hinlänglich bewiesen haben!“


  „Ich wollte mich nur nicht mit unnützem Geschwätz aufhalten. Ändern die Prophezeiungen etwas an unseren Plänen? Einen engen Zeitplan haben wir so oder so, egal, ob wir eine Katastrophe verhindern oder unseren Finanzier zufriedenstellen wollen.“


  „Das ändert nichts an den Fakten. Ich fühle mich hintergangen.“


  Charlie wurde es immer mulmiger zumute. Nie zuvor hatte er Gerde dermaßen aufgebracht erlebt. Was, wenn sie oder Harris sich Dinge an den Kopf warfen, die sich nicht zurücknehmen ließen? Was, wenn seine Liebste das Handtuch warf, weil sie ihnen nicht mehr vertraute? Oh Gott, nur das nicht. Er wünschte, irgendetwas zu tun können, um die Situation zu entschärfen, doch nichts von dem, was ihm in den Sinn kam, erschien effektiv genug.


  „Nun verstehe ich auch, weshalb Sie ständig behaupten, dass die Zeit drängt. Oft stand ich kurz davor, nachzuhaken. Ich wünschte, ich hätte es getan. Aber vermutlich hätten Sie mir auch da nicht die Wahrheit verraten.“


  „Ich gebe ja zu, dass ich einen Fehler begangen habe.“


  Gerde lachte auf. „So leicht kommen Sie mir nicht davon. Sie haben mutwillig wichtige Punkte verschwiegen. Wer weiß, was es noch für Dinge gibt, von denen ich nichts weiß.“


  „Da ist nichts“, warf Charlie ein und war erleichtert, dass sich hier eine Chance zum Eingreifen bot. „Es ging ausschließlich um Curtons Prophezeiungen. Sie sind wirklich schwer zu verdauen. In der Hinsicht musst du Nigel verstehen. In den Büchern stehen eine Menge Dinge, die einem zusetzen. Vermutlich wollte er dir das einfach ersparen.“


  „Bist du jetzt auf seiner Seite?“ Ihre Lider verengten sich zu Schlitzen.


  Ein Anblick, der Charlie hart schlucken ließ. „Ich stehe auf niemandes Seite. Dass wir dir nicht alles erzählt haben, war falsch. Aber Prophezeiungen und Zeitreisen sind auch nicht unbedingt das, was man mal eben so erwähnt.“


  „Jeden Abend, wenn wir im Wohnzimmer sitzen und über das Projekt sprechen, ist ein guter Zeitpunkt dafür. Im Büro verbringen wir täglich viele Stunden miteinander. Und du, Charlie, hattest genügend Gelegenheiten während einem der Spaziergänge, die wir an manchen Abenden unternommen haben. Ich kann euch gar nicht sagen, wie wütend ich bin! Wo befinden sich die Bücher?“


  „Im Regal, zwischen den Physikbüchern.“ Harris holte die Werke.


  „Vielen Dank. Haben die Herren etwas dagegen, wenn ich mir diese Werke heute Abend zu Gemüte führe? Denkt ausführlich darüber nach, vielleicht fällt euch ja noch etwas ein, das ihr mir vorher mitteilen wollt.“


  „Da ist wirklich nichts mehr.“ Charlie strich vorsichtig über ihren Oberarm. Zwar lächelte sie nicht, aber allein, dass sie die Hand nicht abschüttelte, war ein gutes Zeichen.


  „Und nun lasst uns Feierabend machen. Ich kann mich heute ohnehin nicht mehr konzentrieren.“


  Weder Harris noch Charlie erhoben Einspruch.
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  Als zwei Tage später die Dampfmaschine angeliefert wurde, hatte sich die alte Ordnung längst wieder eingefunden. Zwar wurde Gerde nicht müde, ihm bei jeder Gelegenheit eine Spitze zu geben, dennoch fand Harris, dass sie ihm den kleinen Fehler vergeben hatte.


  Er befand sich in einer Produktionsbesprechung mit Vorarbeiter Frayman, als sie einer der Arbeiter informierte, dass ein schwer beladener Kutschenwagen vorgefahren sei. Sofort eilte er hinaus. Er konnte es kaum erwarten, bis die Arbeiter die dicke Lederplane vom Wagen gelöst hatten und die in mehrere klobige Einzelteile zerlegte Apparatur in die Halle trugen. Jeden einzelnen Schritt begutachtete er mit Argusaugen und kombinierte im Geiste die verschiedenen Teile miteinander. Nur so ließ sich sicherstellen, dass die Maschine wirklich vollständig angeliefert worden war.


  Für den tatsächlichen Zusammenbau wählte Harris neben Frayman zwei weitere tüchtige Arbeiter, sodass sich Gerde und er bereits am frühen Nachmittag um die Feinheiten kümmern konnten. Harris spürte die Aufregung bis tief in die Knochen. Am liebsten hätte er an mehreren Stellen gleichzeitig gearbeitet. Gerde strahlte ebenso. Zum ersten Mal seit dem Vorfall hatte er wieder das Gefühl, dass sie sich auf einer gemeinsamen Linie befanden. Während sie Kreuzkopf und Pleuel ausrichteten, grinsten sie wie übermütige Halbwüchsige.


  Kurz vor dem ersten Testlauf traf Charlie ein. So, als hätte er gewusst, dass heute ein guter Tag war, um frühzeitig Feierabend zu machen. Wahrscheinlich war es aber eher das schlechte Gewissen Gerde gegenüber. „Sie kommen genau richtig. Gerade wollten wir ausprobieren, ob wir die Dampfmaschine richtig zusammengebaut haben.“


  Mit prüfendem Blick umrundete Charlie das schwere Gerät. „Die Maschine sieht auf jeden Fall beeindruckend aus.“


  „Sie neigen zur Untertreibung, hat Ihnen das schon mal jemand gesagt? Gerde, wären Sie bitte so freundlich, den Hebel umzulegen?“ Der letzte Satz tat ihm innerlich weh. Es war seine Aufgabe. Doch nach dem Ärger neulich war es nur gerecht, dass sie den Schritt unternahm. Beim ersten richtigen Testlauf würde aber definitiv er den Schalter betätigen.


  „Liebend gern.“ Als sie den Hebel herunterzog, glänzten ihre Augen vor Befriedigung und Wissbegierde. Natürlich, auch sie hatte diesen Moment herbeigesehnt. Die Maschine begann leise zu brummen. Harris hörte förmlich, wie die Zahnräder ineinandergriffen und rotierten. Langsam bewegte sich auch der Kolben an der Oberseite hinab. Das Brummen schwoll an und beschleunigte sämtliche Maschinenbewegungen. Aus zwei Rohren an der Oberseite stieg blasser Wasserdampf auf.


  „Sie funktioniert!“, rief Harris und freute sich über das ständige Auf und Ab. Mit Gerde tauschte er vielsagende Blicke aus. Vermutlich war sie die Einzige, die sein Glücksgefühl richtig nachempfinden konnte. Charlie wirkte nicht halb so begeistert. Nachdenklich kräuselte er die Lippen. „Womit wird die Maschine eigentlich betrieben?“ Nebenbei kniete er sich nieder, als könne er die Apparatur aus einem anderen Blickwinkel besser betrachten.


  Harris verstand die Frage nicht. „Mit Dampf natürlich.“


  „Nein, das meine ich nicht. Welche Nahrung benötigt sie?“


  „Ach so … einfach ausgedrückt alles, was brennbar ist. Aber mit Braunkohle und Holz erzeugen Sie natürlich einen deutlich höheren Wirkungsgrad, als wenn Sie alte Zeitungen verbrennen. Im Grunde genommen funktioniert die Maschine ähnlich wie der Ofen im Haus.“


  „Streng genommen ist es ein Ofen“, erklärte Gerde. „Verbrennung und Erhitzung erzeugen Dampfdruck, der wiederum dazu führt, dass sich die Kolben – und später die Rotoren – bewegen. Mit genügend Energie dürfte dem Aufstieg unseres Fluggeräts nichts mehr im Wege stehen. Selbstverständlich hängt es auch von der Stärke, Flügelausrichtung und Spannweite ab.“


  Harris faszinierte es stets aufs Neue, wie sehr technische Bausteine bei korrekter Anwendung miteinander harmonierten. Ähnlich einem Orchester, bei dem jeder Musiker den richtigen Ton traf.


  „Mister Harris, wir bekommen Besuch“, rief in diesem Augenblick eine Stimme hinter ihm. Widerwillig drehte er sich um. Wachmann Cook stand mit Michael Bellamy neben dem um einen Spaltbreit geöffneten Rolltor. Seine Hand schien sich wie eine Eisenkralle um dessen Schulter gelegt zu haben.


  „Er sagt, er sei Reporter und kennt Sie.“


  „Das geht in Ordnung.“


  Sofort lockerte der Sicherheitsmann den Griff und der verstörte Ausdruck in Bellamys Gesicht löste sich. „Vielen Dank“, sagte er und rückte das Jackett zurecht. „Ein wirklich herzliches Begrüßungskomitee haben Sie hier, Mister Harris.“


  „Reine Vorsichtsmaßnahme. Was verschafft mir die Ehre?“


  Während der Wachmann nach draußen zurückkehrte, kam der Reporter näher. Demonstrativ massierte er sich die Schulter, behielt den Blick aber unablässig auf die Dampfmaschine gerichtet. „Ich befand mich in der Nähe und dachte mir, ich bringe Sie auf den neuesten Stand.“


  „Das ist löblich. Was haben Sie herausgefunden?“


  „Nichts. Das ist es ja eben. Nirgendwo gibt es einen Hinweis darauf, dass noch jemand in London etwas Geheimes konstruiert. Weder ein Flugobjekt noch sonst was.“


  „So ist das eben mit geheimen Projekten. Sie bleiben geheim. Außer man weiß, wo man suchen muss.“


  „In der Regel sickert immer was nach draußen, wie es auch bei Ihnen der Fall war. Doch diesmal gibt es überhaupt nichts. Mir ist auch niemand aufgefallen, der ein gesteigertes Interesse an Ihren Tüfteleien zeigte.“


  „Dann suchen Sie offenbar nicht gründlich genug“, mischte sich Charlie ein. „Vor zwei Tagen hatten wir einen Einbruch. Und sofern Sie nicht Lust auf einen nächtlichen Ausflug verspürten, muss es noch jemanden geben, der ein gesteigertes Interesse an unserer Halle besitzt.“


  „Also ich war das definitiv nicht.“


  „Es ging ihm darum, dass Sie weiterhin die Augen und Ohren offenhalten“, fuhr Harris dazwischen. Charlies gallige Miene deutete an, dass es besser war, schnell einzugreifen.


  „Das tue ich ohnehin. Welche feine Erfindung verstecken Sie denn da hinter Ihrem Rücken?“


  „Das ist keine neue Erfindung von mir, sondern die Dampfmaschine, die heute Vormittag angeliefert wurde. Ich gebe Ihnen gern die Anschrift des Lieferanten. Zudem verstecken wir sie nicht, wir testen nur, ob sie funktioniert.“


  So wie Charlie umrundete auch Bellamy die Maschine. Sein Blick huschte dabei unruhig umher, um möglichst viele Details zu erhaschen. „Es scheint, als hätte mich meine Spürnase genau zur richtigen Zeit hergeführt.“


  „Das ist noch keine große Sache. Interessant wird es erst, wenn wir die Dampfmaschine im Inneren des Flugkörpers installiert haben. Wenn das bevorsteht, geben wir Ihnen selbstverständlich Bescheid. “


  Bellamy ließ sich dennoch in allen Einzelheiten schildern, was sich seit ihrem letzten Treffen ereignet hatte. Hilfe suchend schaute Harris zu Gerde, die ihm jedoch den Rücken zuwandte und mit Charlie sprach. Es blieb also mal wieder an ihm hängen. Widerwillig beantwortete er die Reporterfragen.
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  Einige Tage darauf ging Charlie zusammen mit Gerde und Harris im Wohnzimmer den aktuellen Produktionsplan durch. Nach wie vor lagen sie gut in der Zeit. Wenn sie dieses Tempo beibehielten, bestand durchaus eine Chance, den Bau der Archimedes I bis September zu beenden. Doch noch wagte Charlie nicht, so zuversichtlich zu denken. Irgendwas würde bestimmt noch schieflaufen. So war es doch immer, wenn man es am wenigsten brauchen konnte.


  Mrs Doczinski streckte den Kopf zur Tür hinein und fragte, ob sie an diesem Abend noch etwas bräuchten. Nebenbei zwinkerte sie Charlie zu und spielte damit sicherlich auf das Gespräch an, das sie neulich in der Küche geführt hatten. Die Haushälterin hatte ihm zu seiner Beziehung gratuliert und ihm aber sogleich geraten, Gerde um jeden Preis zu halten. „Diese Frau ist wie geschaffen für Sie.“ – „Machen Sie sich keine Sorgen, nichts anderes habe ich vor“, hatte er erwidert und es auch genau so gemeint. Er trug Gerde sprichwörtlich auf Händen und es gab nichts, was er für sie nicht getan hätte. Jeder gemeinsame Tag war ein Geschenk.


  Nachdem niemand mehr etwas benötigte, wünschte Mrs Doczinski allen eine angenehme Nachtruhe und zog sich in ihre Unterkunft zurück. Charlie lauschte ihren Schritten die Treppe hinauf.


  „Zu dumm, ich habe den Block mit meinen Berechnungen in der Halle vergessen“, sagte Gerde in der Sekunde. „Dabei wollte ich sie heute Abend überprüfen, damit wir morgen früh gleich mit der Justierung der Flügelrotoren beginnen können.“


  „Kein Problem, ich kümmere mich darum.“ Charlie sprang so plötzlich auf, dass es selbst ihm übertrieben vorkam.


  „Du brauchst nicht extra nach Billingsgate zu fahren. Es war mein Versehen. Also werde ich das tun. Außerdem wollte ich sowieso etwas in den Prophezeiungen nachschauen.“


  „Weshalb denn das?“, fragte Harris.


  „Mich interessiert die Beschreibung des anderen Fluggeräts. Vielleicht können wir uns da ja etwas für unseres abschauen.“


  Harris schmunzelte. „In der Hinsicht geizt der Autor mit Informationen. Aber bitte, überzeugen Sie sich selbst. Ich weiß, wo die Bücher stehen. Ich habe sie hinter dem Regal versteckt, damit sie niemand entdeckt. Charlie, was halten Sie davon, wenn wir beide zur Lagerhalle fahren? In einer Stunde können Sie die Studien fortsetzen, liebe Gerde.“


  „Das müsst ihr nicht für mich tun“, widersprach Gerde. „Fast kommt es mir so vor, als würde euch ein schlechtes Gewissen plagen.“


  Harris lachte auf. „Mitnichten, meine Liebe. Wir sind lediglich Gentlemen. Keine ehrbare Frau sollte zu so später Stunde allein unterwegs sein.“
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  Einen Abschiedskuss später hielt Charlie zusammen mit Harris draußen nach einer Droschke Ausschau.


  „Ist das eigentlich etwas Ernstes zwischen Ihnen und der Deutschen?“, fragte Harris, nachdem sie fündig geworden waren. Der Fahrtwind und das Pferdegetrappel verschluckten allerdings die Hälfte der Silben.


  „Das will ich hoffen. Die Deutsche hat es mir wirklich angetan.“


  „Meinen Glückwunsch. Also läuten bald die Hochzeitsglocken?“


  „Für derlei Dinge dürften wir vor Oktober weder Zeit noch Nerven haben. Außerdem steht nicht einmal fest, wie es danach weitergeht. Ursprünglich wollte Gerde ja nach Carlisle gehen.“


  „Dann beeilen Sie sich, bevor es zu spät ist.“ Harris lächelte verschmitzt. „Man muss das Eisen schmieden, bevor die Maus den Faden abbeißt, hätte sie bestimmt gesagt.“


  Als sie noch eine Meile von der Lagerhalle entfernt waren, richtete sich Harris plötzlich auf. „Was ist denn das?“ Er deutete auf einen rötlich leuchtenden Fleck in nicht allzu weiter Ferne. Charlie erspähte ein hell loderndes Licht in der Dunkelheit. Kalte Hände legten sich um sein Herz.


  „Fahren Sie!“, rief er dem Kutscher zu. „Beeilen Sie sich! Ich glaube, das ist unsere Lagerhalle.“


  „Das kann nicht sein.“ Harris sank todesbleich auf den Sitz. „Das kann nicht sein.“
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  Obwohl der Kutscher den Pferden kräftig die Peitsche gab, ging es Charlie nicht schnell genug. Jede verstreichende Sekunde verstärkte seine Befürchtung, bis das Schlimmste nicht mehr zu leugnen war. Das lodernde Etwas war eindeutig ihre Lagerhalle. Noch bevor die Droschke zum Halten kam, sprang er hinaus. Wie weit waren die Flammen vorgedrungen? Wie sollte er ihnen Einhalt gebieten? Plötzlich eine Bewegung in der Dunkelheit. Es war nicht der Wachmann. Charlie stieß sich nach vorn ab. Du entkommst mir nicht, schwor er sich. Die Schritte des Unbekannten klangen dumpf. Wie groß war der Vorsprung? Sicherlich zwanzig Yards.


  Der Fremde bog nach rechts ab, hinter die anderen Lagerhallen. Aber so leicht ließ Charlie sich nicht abschütteln. Ein weiterer Hakenschlag nach der Hälfte der Strecke. Der Unbekannte lief in Richtung der brennenden Halle. Hatte er die Orientierung verloren oder glaubte er, ihn so zu verwirren?


  Zehn Schritte. Acht. Fünf. Der Fremde war unmittelbar vor ihm. Charlie sprang nach vorn, riss ihn herum und verpasste ihm einen Kinnhaken. Glucksen und Stöhnen folgten. Große Genugtuung durchflutete Charlie. Den Mistkerl am Kragen hinter sich herschleifend, eilte er weiter zur brennenden Lagerhalle.


  Endlich gab es genug Licht, um zu sehen, dass es ein etwa vierzigjähriger Mann mit dunklen Haaren und rundlichem Gesicht war. Blut sickerte ihm aus Nase und Mund. Deutlich mehr hatte er verdient. Harris kam ihm auf halber Strecke entgegen. Hinter ihm taumelte eine weitere Person heran. Ein Betrunkener? Nein, Wachmann Eaton, der benommen wirkte.


  „Das ist der Halunke, der mich betäubt hat.“ Er holte aus, als wolle er ihm einen Fausthieb verpassen. Charlie wich zur Seite, um nicht getroffen zu werden.


  „Um den kümmern wir uns später.“ Harris winkte hektisch in Richtung Brandherd.


  Charlie vergewisserte sich, dass Eaton den Brandstifter unter Kontrolle hatte, und folgte dem Ingenieur. Vor der Lagerhalle entdeckte er eine weitere Person. Aber es war kein Komplize, sondern der Kutscher, der mit einem Eimer zur Themse eilte. Guter Mann.


  Gemeinsam eilten sie zum halb offenen Rolltor. Harris’ Schlüsselbund steckte im Schloss. In der Lagerhalle schlugen ihnen Wärme und Rauch entgegen. Hinten rechts loderten die Flammen, aber es war unmöglich zu sagen, wie viel sie bereits verzehrt hatten.


  Er brauchte nur Sekunden, um zwei Eimer zu finden. Neben ihm stolperte Harris über eine Werkzeugkiste. Ein hüfthohes Fass fing seinen Sturz ab. Charlie eilte hinaus. Auf dem Weg zur Themse kam ihm der Kutscher entgegen.


  Von der Zufahrtsstraße hörte er Pferdegetrappel. Hoffentlich Hilfe. Er erreichte das Ufer und tauchte den Eimer in den Fluss. Dann zur Rückseite der Lagerhalle, wo die Flammen am gierigsten züngelten. Es war frustrierend zu sehen, dass das Feuer auf das Wasser nahezu immun reagierte. Kaum waren die Flammen an einer Stelle ausgegangen, loderten sie an anderer Stelle auf. Charlie eilte zurück zur Themse. Tausend Mal wollte er gehen, wenn es half, die Brandausbreitung zu verhindern. Es durfte nicht alles umsonst gewesen sein. Rechts von ihm rannten Harris und der Kutscher mit weiteren Eimern zum Wasser. Irgendjemand brüllte etwas, das er nicht verstand.


  Inzwischen war das Pferdegetrappel nah genug, drei oder vier Kutschen rasten heran. Auf einer erspähte er Schläuche und eine Wasserpumpe. Dazu mindestens ein halbes Dutzend Männer mit Schutzhelmen. Die Feuerwehr. Charlie lächelte, dachte aber nicht daran, stehen zu bleiben.


  Kaum war der Eimer gefüllt, lief er zum Feuer. Als er gleich darauf zum Hof zurückkehrte, kamen ihm uniformierte Männer mit Eimern entgegen. Sie prüften, ob er wohlauf war, und stürmten weiter zum Brandherd. Nach ihnen folgte ein Kutschenwagen mit Hakenleitern.


  Am Ufer hörte Charlie eine Dampfspritze tuckern und sah, wie sie Wasser direkt aus der Themse pumpte. Die Schläuche zuckten wie wild gewordene Tentakel. Während ihn der Anblick kurzzeitig langsamer werden ließ, beeilten sich drei Feuerwehrleute umso mehr, mit den Handdruckspritzen loszustürmen. Charlie spürte, wie seine Zuversicht wuchs. Sie würden diesen Brand unter Kontrolle bekommen, lange bevor er alles zerstört hatte.
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  Er wusste nicht, wie viel Zeit sie benötigten, um das Feuer zu löschen. Sein Zeitgefühl war vollkommen aus den Fugen geraten und widersprach sämtlichen Sinneseindrücken. Zu viel war in den letzten Stunden passiert. Erschöpft beobachtete er, wie die Feuerwehrleute ihre Geräte auf dem Löschwagen verstauten. Dann sah er Harris neben der Dampfpumpenmaschine mit dem Hauptmann reden. Ihre Gesichter waren rußgeschwärzt, aber vermutlich sah er selbst nicht besser aus. Mit schweren Schritten schleppte er sich zu ihm.


  Er stellte sich mit Namen und Dienstrang vor und schilderte seine Sicht der Dinge. Der Hauptmann nickte. „Der Brandstifter wird da hinten von einem unserer Wachleute festgehalten“, fügte Harris hinzu und wies auf eine Stelle abseits der rauchenden Lagerhalle. Erst jetzt fiel Charlie auf, dass Eaton vor einem Stapel leerer Fässer stand und auf den Verdächtigen einredete. Neben ihm glomm das gelbe Licht einer Öllampe. Sofort kochte die Wut wieder hoch. „Diesen Mann überstellen wir der Polizei. Die Kollegen auf meinem Revier wissen genau, wie sie mit jemandem wie dem umzugehen haben.“


  Nach dem Gespräch ging Charlie mit Harris zur Lagerhalle. Es graute ihm davor, die Schäden zu begutachten. Noch vor dem Rolltor stieg ihnen der Geruch von verbranntem Holz in die Nase. Dazu der bittere Gestank verschmorter Überreste. Sein Magen verkrampfte sich. Charlie griff nach einer glimmenden Laterne, die einer der Feuerwehrleute am Eingang stehengelassen hatte. Der Brandgestank raubte ihm fast den Atem.


  Harris stieß mit dem Fuß gegen etwas Metallenes und fluchte leise. Trotzdem taumelte er weiter durch die Dunkelheit und zwang Charlie, ihm zu folgen. Soweit er sah, war das Fluggerät in Ordnung. Das Feuer schien nicht einmal in die Nähe gekommen zu sein.


  „Da fällt mir ein Gebirge vom Herzen.“ Harris seufzte erleichtert. „Dass hier nichts zerstört ist, ist das Wichtigste.“


  Schlimmer sah es allerdings mit ihrem Büro im hinteren Teil der Halle aus. Die Metalltreppe und der Raum selbst existierten noch, doch Gerdes Schreibtisch war ein rußiges Etwas, das nur noch rudimentär an seine ursprüngliche Funktion erinnerte. Nicht anders sah es bei der Entwurftafel aus, vor der die beiden Ingenieure vor wenigen Stunden gegrübelt hatten.


  „Oh Gott, sehen Sie, das Bücherregal.“ Harris schluchzte förmlich, als er sich vor dem rauchenden Ascheberg niederließ. „Sämtliche Versuchsnotizen: vernichtet. Alle Fachbücher: vernichtet.“ Er schluckte hart. „Curtons Aufzeichnungen: vernichtet.“


  Eisige Schauer jagten Charlie über den Rücken. Er griff nach einer Leiste von Harris’ Schreibtisch und stocherte zwischen Geröll und Asche herum. Verzweifelt untersuchte er verkokelte Bruchstücke der handschriftlichen Aufzeichnungen, schaffte es aber nicht, etwas zu entziffern. Durch die halb verbrannte Rückwand wehte ein kühler Nachtwind, aber Charlie war viel zu erschüttert, um es zu bemerken.
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  Harris fühlte sich seltsam taub, als wäre er gar nicht hier. In den Ohren rauschte das Blut, während in seinem Kopf die Fakten der Nacht unablässig gegeneinander hämmerten. Flugkörper in Ordnung. Konstruktionspläne zerstört. Ganz zu schweigen von den Prophezeiungsbüchern, dem einzigen Beweis für ihr Ziel. Verdammt, vor ein paar Tagen erst hatte er wieder mit dem Gedanken gespielt, von dem Buch Kopien anzufertigen und das Original sicher bei einer Bank zu hinterlegen. Den Entwurf einer dampfbetriebenen Reproduktionsmaschine hatte er sogar im Schuppenregal stehen. Aber bei all dem Stress der vergangenen Wochen hatte er das Thema immer wieder vor sich hergeschoben. Nun bekam er die Quittung dafür. Wie sollte es weitergehen? Er hatte keine Ahnung.


  Schweigend verließen sie die Lagerhalle. Zunächst wusste Harris nicht einmal, wohin Charlie ihn führte. Es interessierte ihn genauso wenig wie der Abzug der Löschkräfte. Als er jedoch Wachmann und Brandstifter erblickte, juckte es ihm auf einmal wie verrückt in den Fingern.


  Eaton schwenkte seine Laterne und trat zur Seite. Dadurch erst bemerkte Harris, dass links von ihm der Mastiff lag. Weil er sich nicht rührte, nahm er an, der Feuerteufel habe den Hund getötet. Bei der Ankunft sah er aber, wie sich der breite Brustkorb regelmäßig hob und senkte. Offenbar war der treue Chocolate lediglich betäubt worden.


  „Viel erzählt hat diese Ratte nicht“, presste Eaton hervor. „Er sagt immer nur, dass ich es ohnehin nicht verstünde.“


  Neben ihm schnappte Charlie nach Luft. „Einen Moment … ich kenne diesen Typen. Der saß im Regent’s Park neben Gerde und mir auf der Wiese. Er tat so, als würde er Zeitung lesen.“


  Harris wollte etwas erwidern, doch als er das Gesicht des Brandstifters sah, vergaß er die Worte. Nein, das konnte nicht sein. Es war viel zu absurd, um wahr zu sein. Gleichzeitig fügten sich auf verdrehte Weise die Puzzleteile zusammen. „Das ist … Percy Stafford. Was haben Sie getan, Sie Geistesgestörter?“ Sofort hatte er wieder das zerstörte Büro vor Augen. Er sprang nach vorn, um sich auf den Wahnsinnigen zu stürzen.


  Im letzten Moment ging Charlie dazwischen. „Sie kennen den Typen?“


  Allein das Wort kennen war eine Beleidigung. „Er war mit mir zusammen an Bord der Aronnax. Hat dort als Kartograph gearbeitet.“ Harris knirschte mit den Zähnen. Als wäre es erst gestern gewesen, fiel ihm alles wieder ein. Wie Stafford dabei gewesen war, als sie die Truhe öffneten. Seine neugierigen Fragen. Der Verdacht, der Kerl wäre unbefugt in seine Kajüte eingedrungen. „Ich wusste doch, dass Sie in meiner Unterkunft waren! Was hatten Sie dort zu suchen?“


  „Ich war lediglich besorgt. Zu Recht, wie sich herausstellte.“ Einen Moment lang schien Stafford zu lächeln.


  Harris’ Muskeln verkrampften sich. „Was geht in Ihrem kranken Hirn vor? Warum haben Sie das getan?“


  „Das wissen Sie genau. Ich habe gesehen, was in dem ersten Buch stand. Und ich habe verfolgt, wie Sie nach dem zweiten gesucht haben. Ich habe ja versucht, es Ihnen abzunehmen. Leider vergebens. Also heuerte ich jemanden an, um an die Baupläne zu kommen. Und ich habe Sie beobachtet. Es war meine Pflicht, das zu tun. Sie dürfen dieses Luftschiff nicht bauen. Die Zukunft darf nicht verändert werden. Niemand darf Gottes Plan stören!“


  Harris stöhnte. Er hätte ahnen müssen, dass es wieder auf einen religiösen Unsinn hinauslief. Er wusste nicht genau, was in Staffords Gehirn falsch lief, aber es musste eine Menge sein. Er dachte auch an den Einbruchsversuch und den Besuch von Scotland Yard Anfang des Monats. Darauf angesprochen, nickte Stafford. „Ich habe versucht, es auf meine Art zu klären. Hätte mich Ihr Wachmann nicht gestört, hätte ich mich in der Lagerhalle umgeschaut und vor Ort entschieden, wie es weitergeht. Als das nicht klappte, habe ich die Behörden informiert. Aber die verstanden nicht, an was für gefährlichen Sachen Sie arbeiten. Wenigstens verriet mir ein Constable das, was ich wissen musste.“


  Ein weiteres Mal zuckte Harris zusammen. Es war also keine Einbildung gewesen, als er die Bobbys im Gespräch mit einem Unbekannten gesehen hatte. Verdammt, warum hatte er da nicht genauer hingeschaut und alles abgesucht? Die Brandkatastrophe wäre ihm erspart geblieben. Und es hätte ja noch weitaus schlimmer kommen können! Hätte nicht Gerde etwas vergessen … ihm graute bei der Vorstellung. „Was ist mit dem Einbruch bei Lord Wilmington?“


  Stafford starrte ihn fragend an. Und schaffte es, selbst dabei höhnisch zu grinsen. „Ich weiß nicht, wovon Sie reden.“


  „Das ist doch …“ Harris wollte ausholen, doch Charlies Faust traf den Brandstifter vor ihm in der Magengrube. Stöhnen und Husten überboten sich gegenseitig. Harris verspürte Genugtuung und freute sich, dass das Lächeln aus Staffords Gesicht verschwunden war.


  „Überspannen Sie unsere Nerven nicht“, zischte Charlie. „Sie haben genug Unheil angerichtet. Glauben Sie mir, Sie wollen nicht herausfinden, was passiert, wenn ich meine Geduld verliere.“


  „Schon gut, lassen Sie die Fäuste sinken.“ Stafford hob schützend die Hände vor das Gesicht. „Ich geb ja zu, dass ich dort war. Was blieb mir auch anderes übrig, nachdem Sie ...“, er nickte in Harris’ Richtung, „voll bepackt mit Plänen zu Ihrem Geldgeber gefahren sind? Zu dem Zeitpunkt hatte ich keinen Schimmer, was Sie überhaupt vorhatten. Aber im Studierzimmer habe ich die Notizen über das Flugschiff gesehen.“


  „Erzählen Sie keinen Unsinn“, rief Harris. „Wilmington besitzt keine Pläne.“


  „Selbstverständlich tut er das. Was glauben Sie, wie ich erst herausgefunden habe, was Sie vorhaben?“


  Die Aussage verwirrte ihn. Wie um alles in der Welt sollte der Lord an Unterlagen der Archimedes I gelangt sein? Ihm gegeben hatte er definitiv keine. Und vergessen ebenfalls nicht. Hatte ihm Wilmington ein Dokument entwendet? Doch wäre ihm das nicht spätestens daheim aufgefallen? Harris war nicht sicher. Aber mit nach Ruß und Rauch stinkender Kleidung ließ es sich nicht so leicht nachdenken.


  „Was haben Sie aus dem Haus des Lords entwendet?“, fragte Charlie und massierte sich die Faust. „Wieso haben Sie die Unterlagen dort nicht auch vernichtet?“


  „Der blöde Butler tauchte auf. Ich hatte ernsthaft überlegt, nochmals dorthin zu gehen, aber seit Neustem passen die Bobbys in der Pall Mall auf wie Schießhunde. Besonders den Abschnitt, in dem der feine Pinkel wohnt. Außerdem war es wichtiger, Sie im Auge zu behalten. Und natürlich die hübsche Deutsche. Einen schlechten Geschmack haben Sie ja nicht, wenn Sie …“ Charlies Faust fuhr so schnell in Staffords Magen, dass Harris es erst merkte, als der Getroffene nach Luft schnappte.


  „Überlegen Sie sich gut, was Sie sagen. Ein falsches Wort, und es wird schlimmer.“


  „Sie können mir nicht den Mund verbieten.“ Stafford lächelte abermals.


  Sofort spannten sich Harris’ Muskeln wieder an. „Das käme auf den Versuch an.“


  „Was wollen Sie tun? Mich umbringen? Das wagen Sie nicht. Die Feuerwehrleute haben mich gesehen. Wenn ich plötzlich verschwinde, wird man Fragen stellen. Sie stecken also tief in der Klemme, alle beide.“


  Charlie holte erneut aus, aber der bisher stumm gebliebene Eaton drückte seine Faust herunter. „Bleiben Sie ruhig. Es bringt niemandem was, wenn Sie den Drecksack zu Mus verarbeiten.“ Einen Moment starrten sich die beiden fest in die Augen. Dann wandte sich Charlie ab.


  „Sie können mich auch nicht Ihren Polizeifreunden überstellen, weil ich denen sofort erzähle, was Sie hier treiben. Gott hat es mir aufgetragen. Niemand darf sich in das einmischen, was vorherbestimmt ist.“


  „Der Mann ist komplett übergeschnappt. Vollkommen geisteskrank.“ Harris ging auf Stafford zu, blieb aber stehen, weil er nicht wusste, was er mit dem Verrückten anstellen sollte. Jeder Impuls seines Körpers brüllte danach, ihn zu schlagen. Ihn büßen zu lassen für all die vernichtete Arbeit. Doch Gewalt brachte sie nicht weiter. Außerdem war es Stafford nicht wert, sich an ihm die Hände schmutzig zu machen.


  „Genau als solchen werden wir ihn behandeln.“ Charlie fuhr herum. „Helfen Sie mir mal, Eaton, wir verfrachten den Burschen zur Polizeiwache.“


  Der Wachmann runzelte die Stirn. „Haben Sie nicht gehört, was er gesagt hat? Er will jedem von Ihrem Projekt erzählen. Ich dachte, Sie wollen es geheim halten?“


  „Er hat Recht“, sagte Harris. „Wir können Stafford nicht den Behörden ausliefern. Wenn er den Mund aufmacht, haben wir morgen früh ein ganzes Regiment hier.“


  Charlie lächelte milde. „Haben Sie doch Vertrauen in unser Justizsystem. Wer soll dem Geschwätz dieses Geisteskranken glauben? Seine Geschichte klingt verrückt. Er selbst faselt davon, dass Gott zu ihm sprach. Außerdem werde ich Inspektor Dickenson persönlich vortragen, dass die Falschmeldung über den geplanten Anschlag von ihm stammt. Das zusammen mit dem Einbruch bei einem angesehenen Lord, der Brandstiftung und den ständigen Verfolgungen dürften ein sehr interessantes Paket schnüren. Der Mistkerl hat uns doch sämtliche Fakten selbst geliefert. Niemand wird daran zweifeln, dass es sich um die Handschrift eines Wahnsinnigen handelt. Nichts anderes ist er.“


  Charlie wirkte so entschlossen, wie Harris ihn selten zuvor erlebt hatte. Stafford hingegen sah auf einmal deutlich blasser aus. Kein selbstgefälliges Grinsen mehr, sondern nackte Angst. Harris freute sich. Wenn Scotland Yard sämtliche Tatsachen genau so präsentiert bekam, dürfte den Behörden wirklich nichts übrig bleiben, als Stafford wegzusperren. Im Idealfall lebenslang.


  Eaton platzierte sich rechts des Brandstifters, Charlie links von ihm. Gemeinsam führten sie ihn zur Lagerhalle, vermutlich, um ihn den Gestank dessen einatmen zu lassen, was er verursacht hatte. Hoffentlich brannte ihm der Rauch in den Lungen.
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  Nachdem ein Statiker sichergestellt hatte, dass die Lagerhalle nach dem Brand nicht einsturzgefährdet war, überprüften Harris, Gerde und Frayman, welche Materialien repariert oder erneut werden mussten. Sie versuchten, das Eckbüro im hinteren Teil der Halle auf Vordermann zu bringen, begriffen jedoch schnell, dass es unmöglich war, durch den starken Geruch nach Ruß und Verbranntem darin zu arbeiten.


  Erstaunt und beeindruckt war Harris über die Begeisterung, mit der die Männer – und Gerde – wieder ans Werk gingen. Sie wirkten motivierter denn je, die eigentlichen Arbeiten wieder aufzunehmen und bis September fertigzustellen. Keiner der Monteure beschwerte sich, als Gerde ihnen Anweisungen gab. Nicht einmal schiefe Blicke oder Bemerkungen hinter ihrem Rücken gab es.


  Selbst die Zerstörung der Baupläne stellte sich nicht als die Katastrophe heraus, die er befürchtet hatte. Innerhalb weniger Tage rekonstruierte er zusammen mit Gerde sämtliche Aufzeichnungen aus dem Gedächtnis und unter Zuhilfenahme der ersten Rohentwürfe, die er noch bei sich daheim im Arbeitsschuppen bei all den anderen Skizzen aufbewahrt hatte. „Wir sollten es einfach als Chance sehen, unsere Konstruktion noch besser zu machen“, sagte sie und stimmte ihn damit zusätzlich milde.


  Ein weiterer Pluspunkt war, dass sie am Abend vor dem Brand die Flügel- und Rotorpläne mitgenommen hatten, sodass es in der Hinsicht kaum Unterbrechungen gab. Den Großteil ihrer Arbeit erledigten sie in der Ardan Street, bis sie eine Nachricht des Vorarbeiters Frayman in die Lagerhalle rief. Dort angekommen traute Harris seinen Augen nicht. Ohne sein Wissen hatten die Arbeiter links neben dem Rolltor einen Holzverschlag errichtet, der übergangsweise als Büro diente. Einen Schönheitspreis würde das dunkle Kabuff zwar nicht gewinnen, erfüllte für den Moment seinen Zweck aber vollkommen. Aus Fässern, Kisten und Brettern hatten die Männer Regale, zwei Schreibtische und selbst eine Entwurftafel gezaubert.


  Als Charlie am Abend hinzukam, war er ebenso begeistert. „Ich bin verblüfft, in welch kurzer Zeit Sie das geschafft haben“, sagte er und klopfte anerkennend gegen die Möbelstücke. Harris nickte, hielt sein Augenmerk jedoch auf das Fluggerät gerichtet. Frayman stand auf dem Dach und unternahm merkwürdige Verrenkungen. Vorsichtshalber ging er zu ihm, sah aber auf halber Strecke, dass der Vorarbeiter nur eine ungewöhnliche Art hatte, die Rotorschrauben festzuziehen.


  „Wollten Sie nicht heute Morgen Lord Wilmington aufsuchen?“, fragte Charlie hinter ihm.


  „Stimmt, was kam denn dabei heraus?“, schloss sich Gerde an.


  „Er wollte wissen, wie weit uns der Brand zurückgeworfen hat. Als er hörte, dass wir in Kürze wieder normal arbeiten wollen, war er erleichtert.“


  „Wäre ich an seiner Stelle auch.“ Charlie grinste. „Schließlich bezahlt er die Rechnungen.“


  „Nicht nur das. Wilmington besitzt das Herz eines Abenteurers. Besäße er handwerkliches Geschick, würde er wahrscheinlich selbst mit anpacken, um früher fertigzuwerden.“


  „Haben Sie ihn auf die Baupläne angesprochen?“


  „Selbstverständlich. Richtige Pläne besitzt er nicht. Aber nach meinem so definitiven Nein an Bord der Aronnax hat er die Möglichkeiten eines Fluggerätes mit einem anderen Wissenschaftler diskutiert. Dieser hatte ihm einige tollkühne Entwürfe vorgelegt und klargemacht, dass nichts davon funktionieren würde. Was ich zweifellos bestätigen kann. Ich habe die Unterlagen gesehen. Es waren nicht mehr als ein paar stümperhafte Kritzeleien. Nichts davon wäre jemals flugfähig. Von unseren Plänen besaß Wilmington jedenfalls kein Blatt. Wie sollte er auch daran gekommen sein? Uns wurde keines entwendet und dass es jemand unbemerkt in unserem Büro abgezeichnet hat, glaube ich nicht.“


  „Was ist mit einer Photographie?“


  Harris schüttelte den Kopf. „Den grellen Lichtblitz hätte jeder bemerkt. Nachts wäre es Eaton oder Cook aufgefallen.“


  „Wie sind Sie mit Lord Wilmington verblieben?“, fragte Gerde.


  „Dass wir ihn über alles auf dem Laufenden halten. Wir glauben zwar nicht, dass es nach Staffords Verhaftung zu weiteren Störungen kommt, aber ich habe schon andere Dinge gesehen, die ich vorher für unmöglich hielt.“


  Charlie nickte. „Die Wachleute sollten wir weiter patrouillieren lassen. Nur so können wir sichergehen.“


  Zufrieden lehnte sich Harris gegen einen Holzbalken. Er freute sich darauf, dass bald wieder alles seinen normalen Gang lief. Ab dem nächsten Tag würden die Monteure an der Stelle weiterarbeiten, an der sie vor dem Brand aufgehört hatten.
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  Im Juli liefen zwar die Arbeiten wie gewohnt voran, dafür setzte Harris ein weiteres kniffliges Problem zu: Selbst wenn sie es schafften, ihr Fluggerät bis September fertigzustellen, blieb immer noch die Frage, wer die neue Konstruktion steuern sollte.


  Für Harris stand eindeutig fest, dass er das nicht sein würde. Allein bei der Vorstellung schüttelte es ihn. Nachdenklich lehnte er sich im Arbeitsstuhl zurück und nippte er an seinem Tee. Die Taucher von der Aronnax kamen ihm wieder in den Sinn. Da die Navigation unter Wasser vermutlich ähnlich wie in der Luft geschah, dürften sie die ideale Besetzung dafür sein. Er freute sich darauf, ihnen nachher ein entsprechendes Telegramm zu schicken.


  Allerdings hatte Gerde vorhin erwähnt, dass auch Frayman gern mitfliegen würde. Als fähig genug schätzte Harris ihn ein. Es dürfte auch nicht schaden, wenn Adams und seine Kollegen ein technisch versiertes Mitglied in ihrer Mannschaft hatten. Niemand konnte absehen, was für Probleme sie nach dem Start der Archimedes I erwarten würden. Niemand hatte je zuvor so etwas versucht.


  Ein ganz anderer Punkt war die Frage, in welchem Umfang er Adams, Frayman und die restlichen Flieger in die Rettungspläne einweihen musste. Insbesondere beim Vorarbeiter könnte es deswegen zu Problemen kommen. Auf eine Wiederholung des Gerde-Debakels verspürte er wenig Lust und noch weniger darauf, dass der gute Mann sie vielleicht aus Verärgerung hängen ließ. Ihn ohne Kenntnisse über die bevorstehende Katastrophe loszuschicken, stand ebenfalls außer Frage. Es half nichts. Harris musste mit offenen Karten spielen.
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  Bei Charlies Ankunft am späten Nachmittag stapfte der Vorarbeiter grimmig dreinschauend aus der Lagerhalle, während Harris neben dem linken Rotor lehnte und ihm mit ausdrucksloser Miene hinterherschaute.


  „Haben Sie unserem Vorarbeiter erzählt, dass er keinen Lohn bekommt, oder weshalb war er so wütend?“


  „Nein, ich habe ihm vorgeschlagen, nach Spitalfields zu ziehen. Davon abgesehen habe ich ihm mitgeteilt, worum es wirklich geht.“


  Charlie sog scharf die Luft ein. „Er weiß Bescheid über das bevorstehende Unglück? Warum?“


  „Ich musste ihn einweihen, weil er statt meiner in der Maschine sitzen wird. Das mit der Prophezeiung nahm er relativ gefasst auf. Ich glaube, ihm missfiel eher, dass wir die Wahrheit etwas gebeugt haben.“


  „Mit wir meinen Sie sich, oder? Ich glaube nicht, dass Gerde mit Ihrem Versteckspiel einverstanden war. Wie hoch stehen Ihrer Meinung nach die Chancen, dass Frayman die Sache für sich behält? Soll ich vielleicht mit ihm reden?“


  Kaum merklich schüttelte Harris den Kopf. „Das wird nicht nötig sein. Der beruhigt sich wieder. Wegen seiner Verschwiegenheit mache ich mir keine Gedanken. Bisher hat er bei sämtlichen Plänen dichtgehalten und nicht mal seinen Kollegen was verraten.“


  Diese Antwort schmeckte Charlie trotzdem nicht. „Wissen Sie, ich hatte eher gehofft, Sie würden bei der Auswahl der Mannschaft an mich denken. Als Ordnungshüter bin ich der Einzige hier, der sich mit derlei Rettungsmissionen auskennt. Auf den Straßen Whitechapels und Spitalfields kommt es ständig zu irgendwelchen Notfällen. Außer natürlich, Sie möchten stattdessen lieber Eaton oder Cook mit an Bord gehen lassen.“


  „Guter Einwand, Charlie. Sie waren von Anfang an bei dem Projekt dabei und wissen genau, worauf es bei dem Einsatz ankommt. Aber wie stellen Sie sich das vor? Sie werden zu der Zeit vermutlich Streifendienst schieben. Soll die Archimedes I Sie unterwegs aufsammeln?“


  „Danke für die Einladung, aber ich werde rechtzeitig hier sein. In den vergangenen Wochen habe ich verschiedene Strecken hierher ausprobiert, um herauszufinden, wie ich auf dem schnellsten Weg hierherkomme.“


  Harris zuckte mit den Schultern. „In Ordnung. Wenn Sie beim Start da sind, sind Sie an Bord. Aber es wird niemand auf Sie warten.“


  „Danke. Wird denn die Maschine rechtzeitig fertig sein?“


  „Momentan sieht es gut aus. Für Mitte August habe ich den ersten Testlauf anvisiert. Dann wissen wir mehr.“


  Charlie sah einen Schatten auf sich zukommen und drehte sich um. Frayman stapfte auf sie zu und wirkte nicht besonders heiter. „Ich muss zugeben, dass ich kurz mit dem Gedanken gespielt habe, zu kündigen. Mein Vetter hat mir von einer tollen Anstellung drüben in Wales erzählt. In zwei Tagen könnte ich dort anfangen. Doch das wäre ein Fehler. Ich habe keine Ahnung, ob Ihr Gefasel über eine Prophezeiung einen Sinn ergibt, aber da ist immer noch die Flugmaschine, die Sie mir anvertrauen wollen. Ich bin dankbar für die Chance, die Sie mir hier bieten, Mister Harris. Also entschuldigen Sie schon wegen vorhin. Es wäre mir eine Ehre, bei diesem Spezialauftrag mit dabei zu sein.“


  Schief grinsend reichte er ihm die Hand und Harris zögerte nicht, sie zu ergreifen. Charlie spürte einen faden Nachgeschmack auf der Zunge, sagte jedoch nichts.
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  Anfang August fiel es Charlie besonders schwer, sich auf den Streifendienst zu konzentrieren. Obwohl die Sonne heiß brannte, war es nicht die Hitze, die ihm zusetzte. Sie bewegten sich mit großen Schritten auf den ersten Testlauf zu, und der September ließ nicht mehr lang auf sich warten. Keiner wusste, wie es danach weitergehen würde. Hatte es überhaupt einen Sinn, sich über die Zeit danach Gedanken zu machen? Immerhin war äußerst ungewiss, wie die ganze Sache ausgehen würde.


  Trotzdem, wenn auch nur der Hauch einer Chance bestand, das alles heil zu überstehen, blieb die Frage, wie es danach weitergehen sollte. Es fiel schwer, sich auszumalen, dass Charlies Leben danach einfach seinen Fortgang nahm, als hätte seine Begegnung mit Harris nie stattgefunden.


  Vor allem wegen Gerde. Wie sahen ihre Pläne aus und spielte er darin eine Rolle? Eine Zukunft ohne sie wollte und konnte er sich nicht vorstellen. Was war, wenn sie ihn bat, mit ihm in den Norden zu ziehen? Könnte er sein altes Leben einfach so aufgeben? Würde er dort als Constable arbeiten können?


  Alles lief darauf hinaus, über seinen Schatten zu springen. Noch dazu musste es direkt geschehen, denn mit Andeutungen hatte er es in den vergangenen Tagen vergeblich versucht. Was auch damit zusammenhing, dass seine Liebste derzeit von früh bis spät an den Bauplänen arbeitete. Selbst während des Abendessens gab es kein anderes Thema. Ihre früheren allabendlichen Spaziergänge hatte sie eingestellt, weil sie keine Zeit mehr dafür fand. Wie sollte er da einen passenden Moment für ein Gespräch finden?


  Vielleicht ergab sich aber in zwei Tagen eine Gelegenheit, wenn er seinen nächsten freien Tag hatte. Das erinnerte ihn daran, wie Harris ihn neulich danach gefragt und etwas auf seinem Notizblock nachgerechnet hatte. „Ich glaube, das schaffen wir“, hatte er anschließend gesagt. „Für morgen hat sich der Glaser mit seiner Lieferung angekündigt. Die Rotoren an den Flügeln und auf dem Dach sind installiert. Auch sonst kommen wir gut voran. An Ihrem freien Tag werden wir den ersten Testflug starten. Ich dachte mir, Sie wären gern dabei.“


  Und ob er gern dabei wäre! So lange hatte er diesem Termin entgegengefiebert. Vielleicht ergab sich dabei auch die Gelegenheit, mit Gerde zu reden.
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  In der Nacht davor kam Harris auf nicht mal drei Stunden Schlaf. Hundert Gedanken schossen ihm durch den Kopf, neunundneunzig davon drehten sich um Dinge, die beim Testversuch am kommenden Morgen schiefgehen konnten. Der andere Gedanke war die Horrorvorstellung, den wichtigen Termin zu verschlafen.


  Um kurz vor zehn holte Charlie ihn und Gerde mit der Droschke nach Billingsgate ab, sodass sie zeitgleich mit Lord Wilmington eintrafen. Kaum war dessen Kutsche zum Stehen gekommen, sprang der Butler aus dem Wagen, um seinem Herrn die Tür aufzuhalten. Harris, Gerde und Charlie gingen zur Kutsche und empfingen den Lord standesgemäß.


  „Heute ist also der große Tag. Ich muss gestehen, dass mich Ihr Telegramm etwas überrascht hat. Nach dem Brand hatte ich so bald nicht mit derartigen Neuigkeiten gerechnet.“


  Harris winkte ab. „Für alle Probleme findet sich eine Lösung.“ Dass ihm vor Aufregung die Knie zitterten, behielt er lieber für sich. Gerde, der es sicher nicht anders erging, beherrschte sich meisterlich und gab sich gelassen wie immer. Sie stellte sich dem Lord als zweite Ingenieurin des Projekts vor und Wilmington hob verblüfft die Brauen. „Sie sehen mich zutiefst beeindruckt, Miss … äh … Doktor Forster. Sie müssen eine ganz außergewöhnliche Frau sein. Als eine der Ersten in England haben Sie studiert und promoviert. Noch dazu in einem schwierigen Fach wie Ingenieurswesen. Ich wäre da bereits im ersten Semester gescheitert. Sie haben hier ein echtes Juwel, Mister Harris. Kein Wunder, dass Sie so gut mit der Arbeit vorankommen. Jemanden wie Doktor Forster in meiner Nähe zu haben, würde mich ebenfalls zu Höchstleistungen anspornen.“


  Das ging Gerde runter wie Öl. Mit einem Lächeln, das bis Kensington reichte, folgte sie dem Lord zur Lagerhalle.


  Vor dem Eingang erblickte Harris den Reporter Michael Bellamy, dem er gestern ebenfalls ein Telegramm geschickt hatte. Wilmington betrachtete ihn skeptisch, sagte aber nichts. Gemeinsam betraten sie die Lagerhalle, wo die Handwerker die letzten Arbeiten erledigten. Vorarbeiter Frayman hantierte auch dieses Mal auf dem Dach, zum Glück aber weitaus eleganter als neulich. Harris nickte ihm zu und bewunderte den gewaltigen Flugkörper, den Gerde und er auf dem Reißbrett entworfen und die Männer zusammengebaut hatten. Der reichlich ein Dutzend Yards lange Korpus, die genieteten und mit Bullaugen versehenen Metallplatten. Das gewaltige Glasauge an der Vorderseite, das laut Hersteller schwerste Erschütterungen aushielt. Besonders stolz war er auf die drei majestätisch anmutenden Rotorblätter an der Oberseite und die geradezu vor Kraft strotzenden Seitenflügel. Freilich gab es noch etliches abzuändern, aber die Arbeit an der Grundkonstruktion war fertig.


  „Meine Herren, es ist mir eine Ehre, heute mit Ihnen zusammen den ersten Testlauf durchzuführen“, begrüßte er die Gäste. „Erwarten Sie bitte keine Wunder. Seien Sie nicht erschüttert, wie es im Innern des Flugkörpers aussieht. Die Maschine befindet sich noch immer in Konstruktion.“


  Ein grelles Blitzlicht ließ Harris zusammenzucken. Es dauerte einige Sekunden, bis sich seine Augen davon erholt hatten. Hinter einem dreibeinigen Stativ entdeckte er Bellamy, der den denkwürdigen Moment auf einem Bild festhielt. „Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen“, sagte er viel zu spät.


  Sich die Augen reibend, führte Harris die Gäste zum offenen Schott und lugte vorsichtig in die Kabine. Zum Glück hatten es die Arbeiter am Morgen noch geschafft, die Sitzgelegenheiten zu installieren. Er entdeckte zwei Plätze links und rechts vor der Dampfmaschine und noch zwei einen Yard davor. Zusätzlich dazu hatten sie für den Notfall gusseiserne Haltegriffe montiert. Ein Gefühl von Stolz und Dankbarkeit durchflutete ihn und er nickte dem vom Dach kletternden Vorarbeiter anerkennend zu. Er ging zur Seite, damit Wilmington und Bellamy eintreten konnten. Charlie und Gerde folgten dahinter. „Lächeln Sie ein bisschen mehr. Heute ist unser großer Tag“, flüsterte Gerde kaum hörbar.


  Recht hatte sie ja, dennoch fiel es ihm schwer, die Mundwinkel zu heben, wenn ihm das Herz bis zum Hals schlug.


  Beim Eintreten sah er, wie die Augen des Lords vor Aufregung glänzten. Eine Bewegung am Schott ließ Harris herumfahren. Er sah, wie Wilmingtons Butler von Frayman geradezu in die Kabine gestoßen wurde.


  „Von mir aus können wir starten“, sagte der Vorarbeiter. Sofort schoss Harris’ Herzschlag weiter in die Höhe. Auf einmal war ihm heiß und kalt zugleich. Dennoch legte er den Hebel der Dampfmaschine um. Während die Apparatur mit einem leichten Surren zum Leben erwachte, verriegelte Frayman das Schott.


  Harris sah, wie Gerde am Schaltpult den Innendruck der Dampfmaschine kontrollierte. Die Werte lagen im Normbereich und sie schob den breiten Metallhebel nach oben. Augenblicklich verwandelte sich das Surren in ein stetig ansteigendes Tuckern. Der Boden der Innenkabine zitterte leicht.


  Harris betrachtete die Fluggäste. Bellamy und Wilmington lächelten freudig, der Butler sah ziemlich bleich aus. Nichts erinnerte mehr an den hochnäsigen Blick, den er für jeden Besucher in der Pall Mall übrig hatte. Charlie und Frayman hielten sich an den Haltegriffen in der Kabinenmitte fest.


  „Dann wollen wir mal“, sagte Harris leise und trat nicht ohne Stolz neben Gerde. Am Steuerrad kam er sich wie der Kapitän eines Frachtschiffs vor. Aufgeregt schob er drei Hebel nach oben und erweckte die Rotoren zum Leben. Sofort verdoppelten sich Lärmpegel und Vibration. Wenigstens fiel ihm dadurch das Zittern seiner Beine nicht mehr auf. Hinter ihm dröhnte es, von den Seiten und von oben ratterte es.


  Der Flugapparat setzte sich mit einem gewaltigen Ruck in Bewegung. Zoll um Zoll rollte er in Richtung Tor. Harris fiel auf, dass die Rotoren ungleichmäßig liefen. Das Fluggerät wankte. Nur eine Sekunde darauf zeigten die oberen Rotorblätter genug Kraft, die massige Konstruktion anzuheben. Die Dampfmaschine dröhnte wie ein in Rage geratenes Ungeheuer.


  Es folgte ein weiterer Satz nach vorn, so als wäre die Maschine gestolpert. Der Mensch sollte nicht nach den Sternen greifen, ging es Harris wieder durch den Kopf. Mittlerweile las er auch in Gerdes Gesicht Bedenken. Hatten sie die Archimedes I tatsächlich unter Kontrolle? Kurz überlegte er, den Flugversuch abzubrechen. Baute die Maschine denn genug Dampfkraft auf? Hätte sie vorgeheizt werden müssen? War die Stahlkonstruktion zu schwer? Harris wusste es nicht.


  Hinter ihm zischte etwas. Beim Umdrehen klatschte ihm Wasserdampf entgegen. Gleich darauf heulte die Maschine auf. Das Wanken verwandelte sich in ein Schwenken, wie bei einem ins Trudeln geratenen Boot. Ein weiterer Satz nach vorn, gefolgt von Erschütterung, Schleifen und Poltern.


  Waren sie vorher tatsächlich geflogen? Jetzt taten sie es jedenfalls nicht mehr. Nach wenigen Zoll kam der Korpus dröhnend zum Stehen. Verzweiflung prasselte auf Harris nieder. Alles war umsonst. Diese Maschine würde niemals fliegen. Kein Mensch sollte fliegen. Sein Herz raste, sein Hals schien zuzuschwellen. Auf dem Weg zur Tür versuchte er sämtlichen Blicken auszuweichen. Frayman und Charlie sagten etwas, doch er hörte es nicht. Der Geschmack der Enttäuschung lag bitter auf der Zunge. Tausend ungesagte Worte schwebten um ihn herum. Es war ihm egal.
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  Eine Viertelstunde später schmerzte der Misserfolg zwar noch immer, aber zumindest war er so weit verdaut, dass Harris die Leute ansah und mit ihnen sprach. Nein, er wusste nicht, woran es gelegen hatte. Eine Vielzahl von Möglichkeiten kam in Frage, eventuell die Summe aller.


  „Kopf hoch, es war nur der erste Versuch“, sagte Lord Wilmington bei der Verabschiedung. Vermutlich waren die Worte ernst gemeint, dennoch berührten sie Harris peinlich. Eine solche Blamage hatte er lange nicht erlebt. Nachdem sich auch Bellamy verzogen hatte, bestand Gerde auf einer Krisensitzung. Harris rümpfte die Nase. „Wozu soll das gut sein? Die Maschine funktioniert nicht. Und wird es wahrscheinlich auch nie.“


  Gerde rügte ihn mit strenger Miene. „Geben Sie nicht so vorschnell auf. Wir prüfen jeden Schritt und finden eine Lösung. Genau darüber haben Sie Lord Wilmington vorhin belehrt.“


  „Versuchen wir das nicht die ganze Zeit? Vielleicht sollten wir es einfach lassen. Ich bin es leid, ständig mit neuen Problemen konfrontiert zu werden.“


  „Aber ist das nicht der Reiz unseres Berufs?“


  Darauf wusste er keine Antwort. Ebenso auf ihre Vorschläge, vier statt drei Rotorblätter einzubauen und über separat steuerbare Flügelrotoren nachzudenken. Frayman schlug eine Gewichtsverlagerung innerhalb der Maschine vor, doch Harris lauschte nur halbherzig. Für den Moment war jegliche Begeisterung in ihm erloschen.
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  In den darauffolgenden Tagen verhielt sich Harris zu ruhig für Charlies Geschmack. Zwar hatte er schon früher schweigsame Zeiten bei ihm erlebt, aber dies waren grüblerische Phasen gewesen, in denen er in seinen Notizen aufging. Diesmal wirkte er eher, als würde er einen inneren Kampf ausfechten.


  „Vermutlich ist das seine Art, mit dem Rückschlag fertigzuwerden“, sagte Gerde. Sie schien nicht weiter beunruhigt, Charlie hingegen sorgte sich mit jedem Tag mehr. So geknickt wie jetzt hatte er Harris lediglich in den Tagen nach Lauras Tod gesehen. Selbst Mrs Doczinski wusste keinen Rat. „Möglicherweise braucht er einfach Zeit für sich“, meinte sie, klang aber wenig überzeugt.


  Die bräuchte ich auch mit dir, lag es Charlie auf der Zunge, dann könnten wir etwas Wichtiges besprechen. Doch der Moment verstrich ungenutzt und Charlie ärgerte sich über sich selbst. Schließlich hielt er es nicht mehr aus und nahm Gerde zur Seite. „Lass uns bitte ein Stück gehen. Wir müssen etwas besprechen.“


  „Das klingt dramatisch“, sagte sie, folgte ihm aber nach draußen. Kaum lag das Hoftor hinter ihnen, betrachtete ihn Gerde mit erwartungsvoller Miene.


  „Es geht um uns.“ Sein Gesicht fühlte sich an, als würde es schmelzen. Trotzdem musste er fortfahren. „Du hast mir gesagt, dass du ursprünglich nach Carlisle reisen wolltest und nur wegen der Flugmaschine nicht mit den Freunden deiner Eltern verreist bist. Hat sich an den Plänen etwas geändert?“ Er wagte kaum, sie anzuschauen, aus Angst, in ihrem Blick Ablehnung oder Überraschung zu lesen. Beides wäre unerträglich gewesen.


  „Was sollte sich denn geändert haben?“


  „Ich weiß nicht … wir … uns …“ Charlie kratzte sich am Hinterkopf. „Findest du nicht auch, dass sich zwischen uns etwas entwickelt hat?“


  „Doch, durchaus.“


  „Aber?“


  „Es gibt kein Aber. Über meine künftigen Pläne bin ich noch im Unklaren. Es hat sich einfach noch nichts ergeben. Außerdem möchte ich mir sämtliche Optionen offen lassen.“


  Wofür?, hätte er beinahe gefragt, hielt sich aber zurück, um nicht indiskret zu wirken. „Oh … in Ordnung. Dann warten wir also ab, was passiert.“


  „Anscheinend. Bevor wir mit der Maschine fertig sind, habe ich ohnehin nicht genug Nerven für derartige Entscheidungen.“


  Gerde schlang die Arme um ihn. Ihre Augen leuchteten keck. „Du machst dir viel zu viele Gedanken. Handle intuitiver, so wie ich es tue.“


  Bevor er etwas erwidern konnte, küsste sie ihn und er schloss die Augen. Für kurze Zeit vergaß er alles um sie herum. Für Zweifel war später genug Zeit.
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  Seufzend lehnte sich Harris auf seinem Holzstuhl zurück. Vom Fenster aus sah er, wie Gerde den Vorarbeiter erreichte und dieser aufhörte, an der Unterseite des Flügels herumzuschrauben.


  Harris wusste noch, mit wie viel Enthusiasmus er vor wenigen Wochen bei der Sache gewesen war. Er hatte einfach über sämtliche Punkte hinweggesehen, die ihn zuvor stets von dieser Unternehmung abgehalten hatten. War das nicht viel zu blauäugig gewesen? Warum war er nicht von Anfang an nüchterner an alles herangegangen? Vermutlich hätte sich das böse Erwachen dann nicht so schmerzhaft angefühlt.


  Am liebsten hätte er sich komplett zurückgezogen, um seine Position neu zu überdenken. Doch nach wie vor saß ihnen die Zeit im Nacken. Eine Auszeit kam nicht in Frage. Außerdem appellierte die innere Stimme an seinen Ehrgeiz. Selbst wenn er es nicht schaffte, im September würde es jemandem gelingen, ein Fluggerät bis hinauf in die Wolken zu manövrieren. Wollte er diese Schlappe tatsächlich hinnehmen? Sich geschlagen geben vor dem Intellekt eines Anderen? Nein, das kam nicht in Frage.


  Harris ging zu Gerde, die sich noch immer mit Frayman unterhielt. Wieder einmal ging es um die Greifarme. Natürlich. Scheinbar jedes Gespräch drehte sich neuerdings darum.


  „Eventuell sollten wir die Gelenke besser schmieren.“ Gerde stand mit dem Rücken zu ihm und bemerkte ihn erst, als Frayman ihm zunickte. „Was meinen Sie dazu, Herr Kollege? Wir haben ein Problem mit der Greiffunktion. Es gelingt uns einfach nicht, nach bestimmten Dingen zu fassen.“


  „Liegt es am toten Winkel?“


  Gerde schaute ihn an, als hätte er sie nach fliegenden Schweinchen gefragt. Frayman hingegen versuchte die Möglichkeit mit den Armen nachzustellen. Er wirkte dabei, als hätte er seine Gliedmaßen nicht unter Kontrolle. „Ich glaube, es liegt am Winkel selbst“, lautete sein Fazit. „Eine Neunziggraddrehung ist zurzeit das Maximum. Außer wir fügen separate Kugellager ein.“


  „Alternativ könnten wir die Länge der Greifarme vergrößern oder sie in der Hälfte zweiteilen“, sagte Harris. „Damit sie jedes Objekt förmlich umarmen.“


  Gerde nickte. „Kein schlechter Ansatz. Hilfreich wäre es, wenn wir wüssten, wie groß der Gegenstand sein wird, nach dem unsere Arme greifen. Vielleicht sollten wir Seile mit Enterhaken mitnehmen.“


  Die Idee gefiel ihm und Harris spürte, wie in seinem Inneren ein kleines Feuer aufloderte. Hier konnte er sich einer Herausforderung stellen. Er musste erahnen, wie der Konkurrent sein Fluggerät konstruieren würde. Vom Ehrgeiz gepackt, eilte er zum Büro zurück. Unterwegs wurde ihm ein weiterer Punkt bewusst: Selbst wenn es ihnen gelang, sämtliche technische Fragen rechtzeitig zu lösen, wie stellten sie sicher, dass sie das andere Luftschiff früh genug sahen, um die Tragödie zu verhindern? Zu dumm, dass Curton den genauen Tag nicht hatte nennen können, aus welchen Gründen auch immer. Er hatte sich nicht dazu geäußert. Bei näherer Betrachtung blieb ihnen keine andere Wahl, als tagtäglich den Himmel zu beobachten. Alles andere wäre zu riskant. Sein altes Fernrohr kam ihm in den Sinn, mit dem er sich vor Jahren der lunaren Geographie gewidmet hatte. Noch während er darüber nachdachte, spürte er seine alten Begeisterung zurückkehren und er freute sich, daheim auf die Suche danach zu gehen.
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  Der restliche August verstrich schneller als Charlie lieb war. In Billingsgate trieb Harris die Arbeiter zu schnellerer Arbeit und Nachtschichten an und nutzte jede freie Sekunde, um mit drei ziemlich verwegen aussehenden Abenteurern über die Manövrierfähigkeit der Archimedes I zu diskutieren. Besonders der kernige Adams zeigte sich als äußerst konstruktiver Gesprächspartner und schlug vor, sich am Flugverhalten von Libellen und Hummeln zu orientieren. Das klang nach keinem schlechten Ansatz.


  Gern hätte Charlie ebenfalls etwas zu dem Thema beigetragen, doch auch nach emsigen Grübeln musste er sich eingestehen, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, wie man eine Maschine durch die Luft steuern, geschweige denn erst einmal dorthin bringen könnte.


  Also beschränkte er sich darauf, die Augen nach allem Ungewöhnlichen offenzuhalten und weiterhin täglich seinen Patrouillendienst durchzuführen. Am Morgen eines heißen Spätaugusttages stieß er dabei auf einen verstorbenen Trunkenbold und traute seinen Augen kaum, als plötzlich der berühmte Sherlock Holmes und dessen Partner Dr. Watson in der Hinterhofgasse auftauchten. Zu so einem unbedeutenden, für diese Gegend geradezu banalen Ereignis fanden sie sich ein? Doch zu schnell war das Treffen mit den beiden Detektiven vorüber und der normale Dienstalltag kehrte zurück.


  Mit Beginn des Septembers verspürte Charlie eine innere Unruhe, die einfach nicht verschwand. Ständig suchte er mit seinen Blicken den Himmel nach Flugobjekten ab. Während der täglichen Streifengänge fiel es ihm schwer, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Da es in Curtons Prophezeiung lediglich an einem bewölkten Septembertag hieß, bekam er jedes Mal Magengrummeln, wenn sich Wolken am Himmel zeigten. War heute der Tag, an dem es passierte?


  Hilfreich war es auch nicht, dass er nicht genau wusste, ob die Ingenieure die Probleme am Fluggerät inzwischen behoben hatten. Harris brauchte er auf diesen Punkt nicht anzusprechen. Obwohl sich seine Stimmung in den vergangenen Wochen deutlich gebessert hatte, hielt er sich mit Prognosen zurück. Aber auch Gerde blieb vage.


  „Keiner will uns was erzählen“, beschwerte er sich am Abend des vierten Septembers bei Joe, während sie beide im Hinterhof zusammen Fußball spielten. „Oder hat dein Großvater in den letzten Tagen etwas über das Fluggerät gesagt?“


  Joe dachte einige Sekunden nach. „Er sagte, dass Gerde und er auf dem richtigen Weg sind. Aber ich weiß nicht, wohin sie gehen. Ein Mann hat gestern ein Blatt für den Propeller gebringt. Vielleicht gehen sie ja auf die Maschine drauf.“


  „Es heißt gebracht. War ein Propellerteil kaputt?“ Er schoss den nächsten Ball bewusst langsam, damit Joe ihn fing, bevor er gegen Harris’ Schuppen knallte. Trotzdem polterte es einen Augenblick darauf.


  „Nein, sie wollen noch eins einbauen. Damit sie kräftiger sind, hat Gerde gesagt. Bleibt sie für immer bei uns?“


  „Möchtest du denn, dass sie bleibt?“ Unsicher lugte Charlie zum Haus. Er hoffte, dass Gerde nicht ausgerechnet jetzt herauskam. Nach wie vor genoss er zwar jede Minute mit ihr, dennoch verkomplizierte die ungeklärte Beziehungsfrage derzeit alles. Ständig musste er auf seine Wortwahl achten, um keine fatalen Anspielungen zu machen.


  „Es ist lustig mit ihr“, sagte Joe und holte zu einem besonders kräftigen Fußtritt aus. Sicher wäre es ein guter Schuss geworden, wenn er den Ball getroffen hätte. Trotzdem folgte er Charlie wenig später gut gelaunt ins Haus zurück.
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  Mit dem Ellenbogen auf die andere Hand gestützt, starrte Harris auf die Tafel und überprüfte zum wiederholten Mal, ob und was er übersehen haben könnte. Sämtliche Rotoren hatten sie komplett überholt und eine separate Steuerung für jedes Modell installiert. Gleiches betraf die ausführbaren Flügel und die Greifarme.


  Gerde befand sich wieder einmal im Gespräch mit den Arbeitern. Er war froh darüber, dass sie endlich von allen akzeptiert und geachtet wurde. Irgendwelche Grabenkämpfe hätten sie hier und jetzt überhaupt nicht brauchen können.


  Doch so sehr er seine Kollegin auch achtete, war er dennoch jedes Mal froh, wenn sie das Büro verließ und ihn einige Minuten mit seinen Gedanken allein ließ. Die vielen Jahre einsamen Grübelns hatten eben doch ihre tiefen Spuren hinterlassen. Wenn er nicht mit den Arbeitern oder Adams’ Flugmannschaft zu tun hatte, verkroch er sich im Kabuff oder schaute bei den Wachleuten auf dem Hallendach vorbei. Um im Notfall Zeit zu sparen, hatte er extra vom Büro aus eine Schnur nach oben verlegt, an deren unterem Ende eine nicht überhörbare Messingglocke hing. Sobald sich am Himmel etwas Verdächtiges zeigte, würde Eaton oder sein Kollege Cook umgehend Alarm schlagen.


  Mit einem freudigen Lächeln kehrte Gerde ins Büro zurück.. „Also, auch Frayman stimmt unserer Berechnung zu, dass wir den zweiten Testlauf am 9. September starten. Sie können also Adams und seinen zwei Draufgängerfreunden Bescheid geben.“


  „Es wird mir eine Freude sein, unsere Flugmannschaft darüber zu informieren. An die große Glocke möchte ich unseren Versuch aber trotzdem nicht hängen. Weder Lord Wilmington noch unseren Reporterfreund möchte ich an dem Tag hier sehen. Außerdem plädiere ich darauf, den neuen Test erst am Abend zu starten. Dann ist es nicht so peinlich, wenn wir mit großem Getöse in die Themse stürzen.“


  „Oder direkt ins British Museum. Mir fällt da wieder die Theorie der selbsterfüllenden Prophezeiung ein, die Charlie manchmal erwähnt.“


  Harris winkte ab. „Das wird definitiv nicht passieren. Sollte die Konstruktion tatsächlich flugtauglich sein, geht unser Testflug über unbewohntes Gebiet. Die Docks beispielsweise.“


  „Ist der neunte eigentlich Zufall? Genau da ist Charlies nächster freier Tag.“


  „Natürlich reiner Zufall. Was denken Sie denn?“


  Sie schmunzelte, wurde aber schnell wieder ernst. „Apropos Reporterfreund. Ich glaube, genau jener welcher betritt gerade zusammen mit Eaton die Halle.“


  Irritiert eilte Harris hinaus und fing den Journalisten auf halber Strecke ab. Eaton nickte kurz und verabschiedete sich wieder nach draußen. „Ich bin froh, Sie hier anzutreffen“, sagte Bellamy. „Es gibt zur Abwechslung mal gute Neuigkeiten. Einer meiner Kontaktleute hat Gerüchte über geheime Flugversuche in Südengland gehört. Details wusste er nicht, aber in nicht mal einer Stunde geht mein Zug. Ich wollte Ihnen nur kurz Bescheid geben.“


  „Vielen Dank“, sagte Harris freundlich. „Das hört sich gut an. Hat er gesagt, wo die Versuche stattfinden oder um was für welche es sich handelt?“


  Bellamy schüttelte den Kopf. „Möglicherweise stellt es sich auch bloß als Tresengefasel heraus. Trotzdem will ich die Chance nicht ungenutzt lassen. Es könnte eine interessante Story herausspringen. Luftschiffe scheinen ein neuer Trend zu sein. Wundert mich, dass wir nicht mehr davon am Himmel sehen. Apropos ... warum sitzt Ihr Wachmann auf dem Dach?“


  „Da hat er jeden sich nähernden Spitzbuben im Blick.“


  „Warum sucht er dann mit dem Fernrohr den Himmel ab?“


  „Aus Langeweile?“


  Bellamy schmunzelte. „Ich glaube, nach meiner Rückkehr haben wir einiges zu bereden. Vergessen Sie bis dahin unseren Pakt nicht.“ Er klopfte kurz gegen den stählernen Korpus der Flugmaschine und hob die Hand zum Gruß. „Wenn ich was herausfinde, schicke ich Ihnen ein Telegramm. Mit Ihren Arbeiten geht es voran?“


  „Soweit, so gut.“


  „Das wollte ich hören. Also dann, bis in ein paar Tagen.“ Während er sprach, ging er langsam rückwärts in Richtung Ausgang. Als er sich umdrehen wollte, stand der offenbar kurz nach draußen gegangene Frayman vor ihm. Es glich einer Szene aus einem komischen Theaterstück: Erschrocken presste sich der Reporter die Hand vor die Brust und trottete nach draußen. Kopfschüttelnd kehrte Frayman zu seiner Arbeit zurück.
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  Als Charlie am Morgen des 9. September aus dem Fenster sah, grummelte es in seinem Magen. Der Himmel war voller Wolken. War heute möglicherweise der Tag? Noch war nichts von unbekannten Flugobjekten zu sehen, aber was hieß das? Nur nicht nervös werden, ermahnte er sich selbst auf dem Weg nach Bayswater. Es war nicht das erste Mal seit Monatsbeginn, dass der Himmel bewölkt war. Sie bewegten sich mit großen Schritten auf den Herbst zu und es glich einem Wunder, dass es nicht öfter in Strömen regnete.


  Joe empfing ihn fröhlich, doch bevor der Junge ihn zum Spielen entführen konnte, bat Harris darum, sich zu beeilen. „Für heute Abend haben wir einiges vorzubereiten.“ Während der Droschkenfahrt zählte er all die Dinge auf, die vor dem Testlauf zu erledigen waren. Angefangen mit Schläuchen und Scharnieren wollte er noch einmal sämtliche Verbindungsteile auf Schwachstellen absuchen. Für Charlie wusste er ebenfalls eine Aufgabe: Während Gerde in der Kabine die Hebel testete, sollte er ihr von außen mittels Handzeichen Bescheid geben, was in welchem Maße funktionierte. „Und du, Joe, kannst mir dabei helfen, genug Brennmaterial für die Dampfmaschine zu holen. Das ist die wichtigste Arbeit. Ohne die Nahrung …“ Bei der Betonung schaute er in Charlies Richtung. „…läuft überhaupt nichts.“


  Vergnügt klatschte der Kleine in die Hände und unterrichtete Frayman nach ihrer Ankunft über seine bedeutende Aufgabe. Charlie beobachtete ihn schmunzelnd und ging seiner Arbeit nach. Den ganzen Vormittag überprüfte er mit Gerde zusammen sämtliche Funktionen, das schüttelte die innere Unruhe aber trotzdem nicht ab. In jeder freien Minute überprüfte er draußen den bewölkten Himmel und vergewisserte sich, dass Eaton auf dem Dach alles im Auge behielt. Als er den Wachmann einmal nicht sofort entdeckte, verkrampften sich seine Muskeln. Doch nur einen Herzschlag später trat Eaton an die Dachkante heran und winkte.


  Erleichtert kehrte Charlie in die Halle zurück und half Frayman dabei, einige Balken zur Seite zu räumen. Dahinter befand sich ein Haufen Kohlebriketts, die neben der Dampfmaschine gestapelt werden sollten. Noch während Charlie die letzten Briketts ablieferte, winkte ihn Harris heran. „Wir müssen die Beleuchtung überprüfen. Wenn nicht sämtliche Glühdrähte ordnungsgemäß verbunden sind, tappen wir im wahrsten Sinne des Wortes im Dunkeln.“


  In diesem Moment erklang ein metallenes Läuten, das Charlie anfangs nicht zu deuten wusste. Dann bahnte sich die Erkenntnis ihren Weg und er spürte, wie sich die Härchen entlang der Wirbelsäule aufrichteten. Die Messingglocke im Büro.


  Eaton hatte den Alarm betätigt!


  Erschrocken blickte er Harris an. Auch der war in der Bewegung erstarrt. War es tatsächlich der Moment, auf den sie seit Monaten hingearbeitet hatten? Charlies Herz pochte so unkontrolliert, dass ihm schwindlig wurde. Er taumelte aus der Lagerhalle und starrte zum Himmel.


  Ein Luftschiff sah er nicht. Irritiert wanderte sein Blick zu Eaton auf dem Dach. Der Wachmann wies auf einen Punkt in südöstlicher Richtung. Charlies Blick folgte der Weisung und er entdeckte einen dunklen Fleck zwischen den Wolken. Es war etwas Großes, das schnell näher kam. Etwas aus Metall.
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  Harris ärgerte sich, nicht zu Eaton aufs Dach geklettert zu sein. Das Fernrohr hätte ihm längst Gewissheit verschafft, um was für ein Objekt es sich handelte. Aber wenn sich der Wachmann nicht irrte, würde er es sehr viel schneller sehen, als ihm lieb war. Gott, wie sehr er hoffte, dass es nicht das Fluggerät aus Curtons Voraussage war. Nicht jetzt. Adams und seine zwei Mitstreiter würden erst in drei oder vier Stunden hier eintreffen.


  Sieh es ein, es bleibt dir nichts anderes übrig, als selbst zu fliegen.


  Die Erkenntnis ließ ihn ängstlich nach Luft schnappen. Sein Magen verkrampfte sich. Er sah, wie alle in die Halle zurückrannten. Vom Rolltor aus warf Harris einen letzten Blick hinauf. Das Flugobjekt kam viel zu schnell näher. Das zerstreute auch die letzten Zweifel.


  Mit dem Gefühl, dass sich eine Schlinge eng um seinen Hals gezogen hatte, kehrte Harris in die Lagerhalle zurück. Im Büro schnappte er sich die Generalkarte von London, Kompass und Taschenmesser. Danach ging es zurück zur Archimedes I. Charlie näherte sich von rechts und hatte das gleiche Ziel.


  Auf der Rückseite des Fluggerätes sahen sie Gerde die Dampfmaschine kontrollieren. „Hier ist soweit alles startklar“, sagte sie und schloss sich ihnen an. Vor dem Schott trafen sie Frayman, der sich seinen Werkzeuggürtel umschnallte. „Nur für alle Fälle.“ Gemeinsam stiegen sie in das Luftschiff. Harris beugte sich über das Steuerrad, um die ersten beiden Hebel umzulegen. Augenblicklich begann der Kabinenboden zu zittern. Das Maschinenbrummen schwoll an. Als er einen Blick über die Schulter warf, sah er Charlie von einem Bein aufs andere treten. „Machen Sie schon, wir haben keine Zeit.“


  Die nächsten Hebel erweckten die Flugrotoren. Mit einem Lächeln löste Gerde die Bremse der Räder. Die Archimedes I setzte sich in Bewegung. Harris biss die Zähne zusammen und krallte sich geradezu ans Steuerrad. Jetzt kam es auf alles an.


  Sie ließen das Rolltor hinter sich. Der richtige Moment, um die Rotoren auf volle Dampfenergie zu stellen. „Bereit?“, fragte Gerde, die Hand auf einem weiteren Knauf. Als Harris nickte, versorgte sie die oberen Rotorblätter mit Energie. Sofort stieg das Brummen an. Sie fuhren die Flügel zur vollen Länge aus. Hinter ihnen heulte die Dampfmaschine auf.


  Harris kniff die Augen zusammen. Lass es funktionieren, flehte er. Als sich die Kabine aufwärts bewegte, keuchte Gerde. Grässlich lange Sekunden wurde das Fluggerät durchgeschüttelt – und dann war alles anders.


  Sie befanden sich in der Luft! Erst wenige Fuß, aber sie stiegen.


  „Wir haben es geschafft!“, jubelte Gerde, doch noch war Harris nicht bereit, zuzustimmen. Inzwischen befanden sie sich in zehn Fuß Höhe, weiter steigend.


  



  [image: Szenentrenner]



  



  Die Bedenken wichen der Erleichterung. Harris konnte sich gar nicht satt daran sehen, wie sie parallel zur Themse die Straße hinaufflogen. Jede einzelne Bewegung war genau so, wie er es geplant hatte, und trotzdem etwas vollkommen Neues.


  In diesem Moment ging ein gewaltiger Ruck durch die Kabine und Harris blieb fast das Herz stehen. Der Bug der Maschine neigte sich gefährlich nach vorn. Direkt auf die Straße und eine fahrende Kutsche zu. Hinter ihm schrie Charlie auf und Frayman krallte sich an der Halterung fest. Briketts und Holzscheite schlitterten über den Metallboden. Irgendetwas knallte gegen Harris’ Ferse. Er schluckte den Schmerz hinunter und riss das Steuer herum. Nun zielten sie direkt auf eine Mietskaserne.


  „Oh Gott“, keuchte Gerde und betätigte hastig einige Hebel. Dadurch ruckelte das Fluggerät noch stärker, außerdem dröhnte die Dampfmaschine laut auf. Abermals riss Harris das Steuerrad herum. Das Heck brach aus, allerdings nur für wenige Sekunden. Dann zeigte die Nase des Fluggeräts wieder Richtung Himmel.


  Harris seufzte. „Was, in drei Teufels Namen, war das?“


  „Vielleicht sind wir in irgendwelche Luftströme geraten.“


  Er nickte nachdenklich, wischte sich die schwitzigen Hände an der Hose ab. Hoffentlich gab es keinen weiteren Zwischenfall.


  „Da drüben ist das Objekt“, rief Frayman und klopfte gegen sein Fenster nach Steuerbord. Harris drehte das Steuerrad leicht in die Richtung. Schwerfällig änderte die Maschine ihren Kurs. Nur Sekunden darauf kam das andere Fluggerät hinter den Wolken hervor. Harris war fasziniert, wie durchlässig sie waren. Als bestünde der Himmel lediglich aus leichten Nebelschwaden. Von der Erde aus hatten die Wolken deutlich dichter gewirkt.


  Vereinzelte Sonnenstrahlen ließen das andere Flugobjekt kurzzeitig glänzen. Zwar besaß es die rundliche Form eines Ballons, schien aber trotzdem komplett aus Metall zu bestehen. Vermutlich Aluminium. Harris’ Blick suchte die Seitenwände ab, bis ihm am hinteren Teil des Luftschiffes etwas auffiel. Am Heck prangte mit purpurner Schrift ein verschnörkeltes W, das aussah, als habe jemand eine Schlange gebändigt. Es war so klein, dass es den Leuten am Boden sicher nicht auffiel. Aus der Nähe jedoch schien es geradewegs zu leuchten. Keuchend wich Harris zurück.


  Wie konnte das sein? Er war doch derjenige, der für Wilmington ein Fluggerät konstruierte! Es handelte sich keinesfalls um ein ähnliches, sondern haargenau um das Wappen des Lords!


  Plötzlich begriff er: Die Baupläne, die Percy Stafford in der Pall Mall gesehen hatte, hatten weder seine Flugkonstruktion noch irgendwelche dilettantischen Entwürfe betroffen.


  Aber wer sonst war in der Lage, so etwas zu erschaffen? Der Russe, dem er damals kurz begegnet war, kam es ihm in den Sinn. War Lord Wilmington etwa nur zufällig mit ihm nach Brighton gereist? Die Stadt lag im Süden. Genau wie der Ort, an dem Bellamys Kontaktmann die Flugversuche beobachtet hatte.


  Harris fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Er hatte seinem Auftraggeber vertraut, während dieser sich hinter seinem Rücken ein weiteres Fluggerät konstruieren ließ. Freilich war ihre Zusammenarbeit nicht exklusiv und jedem von ihnen stand es frei, sich auch nach anderen Interessenten umzuschauen. Doch das hier ging weit darüber hinaus. Nicht mit einem einzigen Sterbenswort hatte Lord Wilmington so etwas erwähnt. Und das nach all den gemeinsamen Jahren.


  Wütend wandte sich Harris wieder dem Metall-Luftschiff zu. „Wir halten an unserem Plan fest“, sagte er zu Gerde. „Am besten setzen wir uns über das Ding und fahren die Greifarme aus. Dann sind wir gewappnet, wenn das andere Schiff ins Trudeln gerät.“


  „Dafür müssten wir es erst mal erreichen.“


  Lächelnd tätschelte er das Schaltpult. „Machen Sie sich keine Sorgen. Das schafft die Archimedes I bestimmt mühelos. Was immer da vor uns fliegt, unsere Konstruktion ist besser. Um Längen.“ Er drehte den Dampfregler weiter nach rechts und hörte, wie die Maschine wütend schnaufte. Frayman nahm es als Stichwort, weitere Briketts nachzulegen. Das reichte Harris, den breiten Hebel hinaufzuschieben. Dadurch kam das metallene Luftschiff näher, schien aber nach links auszuweichen. „Sie versuchen zu flüchten“, rief Gerde. „Da haben wir es, jetzt kommt es doch zum Wettrennen.“


  „Sie haben vergessen, dass wir im Gegensatz zu denen wissen, was bevorsteht. Abgesehen davon fliegen wir mit Dampfkraft. Das Schiff des Lügenbarons schwebt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass seine metallene Hülle als Gaszelle dient. Darüber habe ich vor einigen Jahren in einer hanebüchenen Studie namens Theoria Aerostatika gelesen. Ich hätte nicht gedacht, dass das jemals funktionieren könnte. Allerdings macht es das für uns nicht leichter. Eine falsche Bewegung unserer Greifer, und die Außenhülle ist möglicherweise beschädigt.“


  Harris sah, wie sich die Rotoren auf der Rückseite des Luftschiffes schneller bewegten. Unter ihrer Frontscheibe zogen Buckingham Palace, Piccadilly Circus und das British Museum vorbei. Vermutlich war inzwischen ganz London zusammengelaufen, um das Spektakel am Himmel zu betrachten.


  Auf dieser Route durfte ihr Wettrennen keinesfalls weitergehen. Aber wie lotste man einen vor sich befindlichen Konkurrenten in eine andere Richtung? Noch dazu, wo dessen Flugmaschine gemäß der Prophezeiung jeden Moment ausfallen könnte …


  „Am besten drehen wir bei und fliegen parallel zu ihnen“, schlug Gerde vor.


  In Ermangelung eines besseren Vorschlags schob er den Gashebel zur Oberkante. Die Dampfmaschine schnaufte wie eine Druckerpresse. Sie flogen jetzt schneller, als er es sich je ausgemalt hätte. Dennoch war es Harris nicht schnell genug. „Fahren Sie die Greifarme aus. Vielleicht bekommen wir sie so leichter zu fassen.“


  Gerde runzelte die Stirn. „Sie möchten sich nicht ernsthaft an deren Rückseite einhaken?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Wir können nicht gleichauf gehen, also müssen wir es so versuchen.“


  „Aye, Aye, Captain.“ Gerde drehte einen Regler nach links. Wie erwartet, begann es unterhalb der Kabine zu rumoren. Nachdem sich die Greifarmklappe geöffnet hatte, schob Gerde die Steuerhebel nach oben. Abermals brummte etwas, dieses Mal gepaart mit einem mechanischen Dröhnen. Als es lauter wurde, versuchte sie, die Hebel weiter hinaufzuschieben. Es ging nicht. Harris beobachtete es mit steigendem Entsetzen. Gleichzeitig grübelte er, was nun wieder schieflief.


  Gerde schüttelte den Kopf. „Die Greifarme fahren nicht aus, sondern blockieren. Ich befürchte, unseren Rettungsplan können wir vergessen.“
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  Ratsuchend schaute Charlie zu Frayman, doch dem Vorarbeiter stand die Ratlosigkeit ebenso ins Gesicht geschrieben. „Vielleicht hängen sie irgendwo fest.“ Einen Moment lang betrachtete der Vorarbeiter skeptisch die Hebel und Knäufe, dann schraubte er die Bodenplatte auf.


  „Ich sehe mal nach, ob sich die Greifarme nur verklemmt haben. Mit etwas Glück ist das Problem im Handumdrehen gelöst.“


  Gemeinsam lehnten sie die schwere Scheibe gegen Fraymans Sitz und beugten sich in die Vertiefung. Während es für Charlie nur ein heilloses Durcheinander von Gestängen und Zahnrädern war, schien der Vorarbeiter genau zu wissen, an welchen Punkten er ansetzen musste.


  „Probieren Sie es noch mal“, rief Frayman, während er die Mutter an einer Zahnradbefestigung anzog. Über das Schaltpult gebeugt, nickte Gerde und bewegte Regler und Hebel. Durch die geöffnete Abdeckung klang es deutlich lauter und näher. Am Ergebnis änderte sich trotzdem nichts. Für Frayman Grund genug, sich tiefer nach vorn zu beugen. „Hier tut sich nichts.“


  „Das andere Flugobjekt gerät ins Trudeln“, rief Harris. „Oh, das sieht nicht gut aus.“


  Mit Gänsehaut auf den Armen sprang Charlie zum Frontfenster. Keine zwanzig Yards entfernt begann das Heck des Luftschiffs zu schlingern. Eine Sekunde lang sah es aus, als würde es sie rammen.


  „Keine Chance!“, rief Frayman hinter ihm.


  Charlie schluckte. Schweiß perlte auf seiner Stirn.


  Harris schlug hilflos mit der Faust gegen das Steuerrad. „Es wäre auch zu glatt verlaufen!“


  „Noch ist nichts verloren. Immerhin sind wir in der Luft“, widersprach Gerde.


  „Aber was nützt es? Wir haben keine Möglichkeit, das Luftschiff wegzuziehen!“


  Charlie kräuselte die Lippen. „Warum stützen wir es nicht?“


  Der Ingenieur blickte ihn an, als zweifle er an seinem Verstand. „Sollen wir etwa von unten andocken?“


  „Exakt.“


  Wie erwartet schüttelte Harris den Kopf. Trotzdem erklärte Charlie, wie er sich das vorstellte. Ein Blick über die Schulter verriet ihm, dass Frayman die Bodenplatte an den ursprünglichen Ort zurücksinken ließ.


  „Es klingt verrückt, aber es könnte funktionieren“, sagte Gerde.


  „Das ist Wahnsinn!“, rief Harris. „Wie sollen wir deren Gewicht stemmen? Was ist mit unserem oberen Rotor?“ Er wurde nicht müde, den Kopf zu schütteln.


  „Wenn wir es richtig anstellen und uns darunter kerzengerade nach oben bewegen, berühren unsere Rotorblätter die Außenwand des anderen Schiffes nicht, sondern bloß der abgerundete Schraubkopf in der Mitte. Der dürfte hoch genug sein. Wir müssen lediglich aufpassen, dass sich kein Bohreffekt einstellt. Notfalls reduzieren wir die Rotorgeschwindigkeit und steuern allein über Flügel und Heckrotor.“


  „Ich sehe das genau so“, rief Frayman. „Auf die Greifer brauchen wir nicht zu zählen.“


  „Wenn das misslingt …“, begann Harris.


  „… trifft Sie keine Schuld“, beendete Gerde den Satz. Gleichzeitig schenkte sie Charlie ein Lächeln, das sein Herz aufblühen ließ. Dann fügte sie hinzu: „Wer gerade nicht zur Steuerung benötigt wird, möge sich bitte gut festhalten.“
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  Durch eine schmale Öffnung auf der linken Ballonseite stieg graubrauner Rauch auf. Noch war es so wenig, dass er sich in den Wolken verflüchtigte, aber für Harris bestand kein Zweifel. Dies war der Anfang vom Ende. Täuschte er sich, oder sank das Luftschiff allmählich? War das gut oder schlecht? An der Stelle des Kapitäns hätte er genauso gehandelt. Möglicherweise hatten sie ja allein durch ihr Auftauchen den ursprünglichen Lauf der Geschichte verändert. Andererseits lagen das British Museum und viele andere Bauten nach wie vor zu nah unter ihnen. Sie durften kein Risiko eingehen.


  Fest entschlossen betätigte er die Hebel, um auch ihre Maschine auf Sinkflug zu bringen. Neben ihm drosselte Gerde die Geschwindigkeit der Rotoren, um den Höhenverlust zu beschleunigen. Zoll für Zoll näherten sie sich, ohne dass das andere Schiff auszuweichen versuchte. Mittlerweile verhöhnte ihn Wilmingtons Emblem nicht mehr, sondern schrie um Hilfe. Der Heckrotor des Luftschiffes setzte aus. Zwar nur wenige Sekunden, aber es genügte, Harris’ Mund trocken wie nach einer Wüstenexkursion zu machen.


  Minuten später, die ihnen wie eine halbe Ewigkeit vorkamen, befanden sie sich unterhalb der anderen Konstruktion. Es knallte dumpf. Noch bevor Harris herausfand, ob der Laut von ihrem oder dem anderen Flugobjekt stammte, brach die Hülle des Ganzmetallschiffs und kollidierte mit ihnen. Dichte Rauchwolken drangen durch den Seitenriss.


  Rechts oberhalb ihrer Kabine kratzte etwas. Harris erschrak, ein Ruck ließ ihn gegen die Steuerung taumeln, Gerde verlor den Halt und stürzte zu Boden. Er blickte zu ihr und dann hinauf. Befürchtete einen Rotorausfall. Und einen Riss in der Außenverkleidung der Archimedes I. Doch weder veränderte sich ihr Kabinendruck noch gerieten sie ins Wanken.


  „Meine Güte.“ Gerde rappelte sich hoch und bewegte mehrere Hebel am Schaltpult. „Das war knapp.“


  „Zu knapp.“ Harris wagte einen weiteren Blick aus dem Fenster. Das andere Flugobjekt trudelte weiterhin unkontrolliert abwärts. Panisch krallte er sich mit einer Hand am Steuerrad fest, während er mit der anderen die Dampfmaschine wieder auf vollen Schub setzte. „Könnten Sie bitte noch was nachlegen?“, rief er nach hinten und sah, wie Frayman und Charlie gleichzeitig aufsprangen. Als er wieder nach vorn schaute, befand sich das andere Flugobjekt ein gutes Stück über ihnen.


  „Sie haben irgendwie Aufwind bekommen.“ Gerde beugte sich zu Harris, um die Rotorhebel auf volle Leistung zu stellen. Mit leisem Dröhnen schlossen sie zu dem Luftschiff auf. „Das ist unsere Chance. Eine bessere Gelegenheit bekommen wir nicht.“


  Harris begriff, was sie meinte, und zog das Steuerrad zur Seite. Als er sah, dass der andere Flieger erneut an Höhe verlor, drückte er den bereits auf Maximum stehenden Dampfkrafthebel bis zum Anschlag.


  Von Sekunde zu Sekunde rückte das trudelnde Metallschiff näher. Hin und wieder wankte es. Der Heckrotor stotterte und hielt vermutlich keine fünf Minuten mehr.


  Ihre Dachspitze erreichte das Luftschiff. Gleich darauf verdunkelte der Metallkörper das Frontfenster. In Harris’ Ohren rauschte das Blut. Schön vorsichtig, ermahnte er sich.


  In der Kabine war es finster wie nach Sonnenuntergang. Trotzdem dachte er keine Sekunde daran, die Glühdrähte zum Leuchten zu bringen. Ein plötzlicher Funke konnte genügen, um alle Träume und Hoffnungen in einer Explosion untergehen zu lassen.


  In dem Schiff über ihnen polterte etwas dumpf. Was war das? Ein kurz vor dem Ausfall stehender Motor? Inzwischen befanden sie sich zur Hälfte unter dem Schiff. Vorsichtig verstellte er den Höhenhebel um einen Zoll. Parallel dazu fuhr Gerde die Geschwindigkeit des oberen Rotors zurück. Die Archimedes I schob sich kaum merklich nach oben. Vor Anstrengung hielt Harris die Luft an. Gerde sagte etwas, aber er verstand nur Wortfetzen.


  Plötzlich erklang ein mattes Knirschen. Das Geräusch, wenn Stahl auf Aluminium traf und sich beides gegeneinander stemmte. Die Metallverkleidung stöhnte und kratzte. Der Druck auf die Außenverkleidung wuchs. Ein Wunder, dass sich keine Risse zeigten. Alles in Harris schrie danach, das wahnsinnige Unterfangen abzubrechen. Charlie und seine dämliche Schnapsidee! Wahrscheinlich gingen sie deswegen gleich alle drauf. Dennoch zog er keinen einzigen Hebel zurück. Wenn sie aufgaben, kam es auf jeden Fall zur Katastrophe. So besaßen sie wenigstens den Hauch einer Chance.


  Mittlerweile lag das British Museum ein Stückweit hinter ihnen. Das trafen sie nicht mehr. Dafür steuerten sie auf den Verkehrsknotenpunkt King’s Cross zu. Eine Katastrophe auf der belebten Camden Road war schon gar keine Option. Nicht zu vergessen die vielen Mietshäuser in diesem Gebiet.


  Er drehte sich um, um Frayman und Charlie zu bitten, weitere Briketts nachzulegen, sah jedoch, dass die beiden längst dabei waren. Vermutlich hatten sie gar nicht aufgehört. Abermals polterte es in dem Luftschiff. Dicht gefolgt von einem Dröhnen und einem Abdriften nach links. Sofort korrigierte Harris ihre Richtung und stellte sicher, dass sie nicht getrennt wurden.


  Sie näherten sich dem im Norden befindlichen Belsize Park. Doch noch waren sie viel zu hoch, um über eine Landung nachzudenken. Was war mit dem riesigen Areal von Hampstead Heath? Darin gab es etliche Rasenflächen und Teiche. Ideal für eine Bruchlandung. Zumindest, wenn sie nicht in eines der Waldstücke prallten oder das imposante Kenwood House trafen.


  Er erzählte Gerde von seinem Plan und war froh, dass sie nickte. „Einen anderen Ausweg sehe ich auch nicht.“


  Sie schoben die Hebel für die Höhenregulierung und die Flügelrotoren zurück. Die Archimedes I bewegte sich abwärts und das Metall-Luftschiff folgte.


  Es funktioniert, wagte Harris eine unsichere Prognose, wusste aber, dass das Schwierigste noch vor ihnen lag.


  Während im Westen die Sonne eine rötliche Färbung annahm, überflogen sie die Fleet Road. Harris lugte aus dem Fenster, um sicherzustellen, dass niemandem Gefahr drohte und sie keine weitere unangenehme Überraschung erwartete. Jeder dünne Turm konnte ihr Projekt zum Scheitern bringen. Doch da war nichts außer jeder Menge Backsteinbauten, die alle nahezu die gleiche Höhe besaßen.


  Die ersten Bäume von The Heath kamen in Sicht. Weiter hinten erblickten sie Teiche, vereinzelte Gebäude und – was noch viel wichtiger war – jede Menge freier Rasenflächen. Über ihnen dröhnte es erneut, zusammen mit einem mächtigen Vibrieren, das auch ihre Kabine erbeben ließ. Der dunkle Rauch stieg inzwischen aus mehreren Löchern in der Aluminiumhülle. Ob die Rotoren des anderen Schiffes überhaupt noch arbeiteten, sah er nicht, hatte aber das Gefühl, das gesamte Gewicht des anderen Fluggeräts lastete auf ihrer Kabine.


  Gerde stellte den oberen Rotor komplett ab und drosselte auch die Flügel immer weiter. Sie glitten mehr als dass sie flogen. Die letzten Häuser wichen einem satten Dunkelgrün, das den gesamten Erdboden einnahm. Harris lächelte verkrampft. Das Wichtigste war geschafft.


  In diesem Augenblick scherte das metallene Luftschiff aus und steuerte auf einen der Teiche zu. Dort kann nichts passieren, überlegte Harris, als aus dem Inneren des Luftschiffs auf einmal eine gelbrote Stichflamme emporschoss. Dann fiel das Metallschiff wie ein Stein zu Boden. Dumpfes Kreischen erfüllte die Luft, gefolgt von einer weiteren Explosion. Erschrocken wich Harris zurück und zog dabei den Dampfkrafthebel mit sich. Sofort tuckerte die Maschine im Leerlauf.


  „War das nicht ein bisschen früh?“, fragte Gerde und hantierte hastig an den Reglern auf ihrer Seite. Harris erhöhte leicht die Schubkraft und stellte sicher, dass sie nicht ebenfalls abstürzten. Das andere Fluggerät wurde von einer weiteren Explosion erschüttert. Dieses Mal auf der Rückseite, sodass die Flammen erst Sekunden nach dem Knall die Deckung hinter dem Metall verließen. Konnte dieses Unglück jemand überlebt haben? Harris bezweifelte es.


  „Dort läuft jemand!“ Charlie deutete auf seine Scheibe.


  Tatsächlich: Eine schwarz gekleidete Person entfernte sich. Nach einigen Yards drehte sie sich zum brennenden Luftschiff um und Harris erkannte das schmale Gesicht mit dem Kinnbart und der Brille. Flüchte nur, dachte er und sah zu, wie der Mann in einem nahe befindlichen Wald verschwand. Hinter ihm folgten zwei weitere Personen, ebenfalls in dunkler Kleidung. Offenbar waren sie gerade noch rechtzeitig kurz vor dem Aufprall abgesprungen.


  Die Archimedes I erreichte den Boden und Harris achtete darauf, sämtliche Hebel genauso zurückzusetzen, wie er es in der Theorie tausendmal geprobt und mit Adams besprochen hatte. Mit leichter Erschütterung berührten die Räder die Wiese, hielten aber und rollten allmählich aus. Das Fluggerät kam zum Stehen.
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  Kaum hatte Frayman das Schott geöffnet, stürmten sie hinaus. Charlies einziger Gedanke war es, das andere Fluggerät nach weiteren Überlebenden abzusuchen. Doch nach nicht mal der Hälfte der Strecke erhellte die nächste Explosion den Park.


  Die Druckwelle schleuderte ihn rückwärts. Der Aufprall war ebenso überraschend wie schmerzhaft. Benommen kam Charlie auf die Beine. Die Hitze des Feuers war trotz der Entfernung deutlich spürbar. Es hatte keinen Sinn, dorthin zu gehen.


  Gerde war plötzlich bei ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Hier können wir nichts mehr tun.“


  „Verschwinden wir!“, rief Harris hinter ihnen. „Hier wird es bald ungemütlich. Überlassen wir die Erklärungen dem Russen!“
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  Wider Erwarten hatte die Archimedes I trotz der holprigen Landung keinen größeren Schaden davongetragen. Auch wenn mehrere Steuerungselemente stotterten und ächzten, versagten sie trotzdem nicht den Dienst. Der Rückflug verlief vorwiegend schweigend. Charlie nutzte die Gelegenheit, sich die Dächer Londons anzuschauen. Tief im Westen bedeckte die Sonne die Stadt mit ihrem letzten rötlichen Schimmern. Auf den Straßen brannten Gaslaternen und überzogen alles mit einem romantischen Glanz. Einen Herzschlag lang bedauerte er es, nicht ungestört mit Gerde zu sein. Dann überwog wieder die Erleichterung, dass soweit alles gut gegangen war.


  Nach einer Weile wurde ihm bewusst, dass sie nicht auf Billingsgate, sondern den Stadtrand zusteuerten. An einen Sinkflug schienen Harris und Gerde ebenfalls nicht zu denken.


  „Ist Ihnen aufgefallen, dass wir in Richtung Osten unterwegs sind? Ich dachte, wir wollen zurück zur Lagerhalle?“


  „Wollen wir auch“, bestätigte Harris. „Aber wenn wir auf dem direkten Weg dort hinfliegen, können wir uns bei der Ankunft vor Schaulustigen, Reportern und Polizei nicht retten. Nein, da fliege ich lieber noch ein wenig über abgeschiedene Gebiete und kehre erst nach Einbruch der Nacht zurück. Was ja zum Glück nicht mehr lang dauert.“


  „Hoffentlich. Mir ist die Lust aufs Fliegen für die nächste Zeit nämlich gründlich vergangen.“


  „Ich weiß gar nicht, was Sie haben. Mir fängt es langsam an, richtig Spaß zu machen. Es ärgert mich beinahe, dass ich mich nicht früher ausgiebig mit Flugmaschinen beschäftigt habe.“


  Gerde nickte. „Ich glaube, das hier könnte der Anfang einer ganz neuen Ära sein.“


  



  Ihre Rückkehr nach Billingsgate verlief genau so wie von Harris prophezeit. Dank der Dunkelheit bestand die Gruppe der Wartenden an der Lagerhalle lediglich aus den Monteuren, Joe und Adams’ Flugmannschaft. Das Brummen, das Passanten beim Überflug über sich hören mochten, konnten sie sich weder erklären noch einer Richtung zuordnen. Sie würden achselzuckend weitergehen und sich im nächsten Pub über das wieder einmal verrückte Wetter beschweren.


  Das Empfangskomitee stürmte auf sie zu, kaum dass die Archimedes I zum Stehen gekommen war. Frayman öffnete das Schott und die Flieger traten mit wackligen Knien, aber einem breiten Lächeln nach draußen.
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  Als Harris kurz vor zehn von der Ardan Street zur Pall Mall aufbrach, nieselte es zunächst nur leicht, verwandelte sich während der Kutschfahrt aber in einen ausgewachsenen Guss. Es war ihm egal. Immerzu dachte er an den verschnörkelten Buchstaben auf dem anderen Luftschiff und daran, wofür dieses Emblem stand. Entsprechend gereizt verließ er die Kutsche, war aber verblüfft, als der Butler an der Tür hochnäsig wie eh und je reagierte. „Bedaure, Lord Wilmington ist zurzeit nicht zu sprechen.“


  „Damit lasse ich mich nicht abspeisen.“ Angriffslustig hob Harris die Arme, sodass der Butler zurückwich.


  „Das werden Sie müssen. Der Lord befindet sich aktuell nicht einmal in der Stadt.“


  „Unmöglich! Das andere Luftschiff. Ich habe gestern alles buchstäblich aus nächster Nähe verfolgt. Nur meiner Mannschaft und mir ist es zu verdanken, dass es zu keiner Tragödie kam. Also glauben Sie nicht, dass mein Gespräch nicht wichtig ist!“


  Sekundenlang wirkte der Butler überrumpelt, doch schnell kehrte er zu alter Stärke zurück. „Beruhigen Sie sich, Sir. Ich glaube Ihnen ja. Trotzdem ändert es nichts. Lord Wilmington befindet sich aufgrund dringender Verpflichtungen nicht in London. Seine Rückkehr lässt sich noch nicht absehen. Ihren Zorn verstehe ich, halte ihn aber für deplatziert. Genau betrachtet, tragen Sie letztendlich die Schuld an der Misere.“


  Harris blieb vor Entrüstung die Luft weg. „Wovon reden Sie, Mann?“


  Die Reaktion des Butlers bestand im Heben der linken Augenbraue. „Sie wussten seit Längerem, wie sehr mein Herr an diesem Projekt hängt. Hätten Sie seine Bitte nicht so oft abgelehnt, hätte er das andere Angebot nicht angenommen. Weshalb sollte er dem anderen Erfinder nicht den Zuschlag erteilen, nachdem Sie ihn abgewiesen hatten?“


  „Aber wieso hat er das nicht zumindest erwähnt, als ich ihm meine Pläne vorlegte?“


  „Hätten Sie Ihre Arbeit in dem Maße fortgesetzt, wenn Sie von einem Wettbewerber gewusst hätten? Abgesehen davon gefiel meinem Herrn die Vorstellung, zwei Flugkörper präsentiert zu bekommen. Zumal nicht davon auszugehen war, dass Sie tatsächlich und vor allem so früh Erfolg haben würden.“


  „Den anderen Erfolg habe ich gesehen.“ Harris lachte auf.


  Der Butler fuhr unbeeindruckt fort. „Lord Wilmington träumt von einer Luftschiffflotte. Sie können sich vorstellen, wie erfreut er deshalb über die Entwicklung war.“


  „Aber so viel hätte schiefgehen können. Um ein Haar wäre ein entsetzliches Unglück geschehen!“


  „Das ist zutiefst bedauerlich. Aber daran trägt Lord Wilmington nicht die geringste Schuld. Mein Herr erfuhr von dem Flug über London zur selben Zeit wie Sie. Geplant waren bisher lediglich Flugversuche im Süden Englands. Aber offenbar wollte Ihr Konkurrent den Lord überraschen.“


  „Mein Rivale.“ Harris verzog das Gesicht. „Wie geht es ihm und der restlichen Besatzung?“


  „Soweit ich weiß, wurde niemand ernsthaft verletzt. Es gleicht einem Wunder, dass nicht mehr passiert ist. In der Hinsicht möchte ich Sie übrigens bitten, Stillschweigen zu bewahren. Es ist in Ihrem eigenen Interesse. Keine Zeitung in London wird meinen Herrn mit dem Vorfall in Zusammenhang bringen.“


  „Aber es ist seine Schuld!“


  „Die entsprechenden Maßnahmen sind längst eingeleitet. Weder Sun noch Daily Telegraph oder ein anderes Blatt wird etwas berichten, was meinem Herrn schadet. Außerdem hat Lord Wilmington Freunde bei Scotland Yard, die dafür sorgen, dass er auch von deren Seite her außen vor bleiben wird. Aus dem Grund möchte ich ebenso an Sie appellieren, Stillschweigen über die Sache zu bewahren. Es ist zu Ihrem eigenen Besten. Ihnen würde sowieso niemand glauben, dass Lord Wilmington auch nur ansatzweise in das Unglück verwickelt ist.“


  Sprachlos glotzte Harris ihn an und wusste nichts zu erwidern. Sein Puls raste, das Blut in seinen Ohren rauschte.


  Der Butler hingegen verzog keine Miene. „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen. Lord Wilmington wird sich nach seiner Rückkehr mit Ihnen in Verbindung setzen. Seien Sie gewiss, dass alles gut werden wird.“


  Mit diesen Worten setzte er ihn vor die Tür. Minutenlang versuchte Harris alles zu verdauen. Dass es nach wie vor in Strömen regnete, kümmerte ihn nicht. Wut und Enttäuschung vermischten sich mit Unglauben und Fassungslosigkeit.


  Nachdem er den ersten Schock überwunden hatte, winkte er sich eine Kutsche heran und grübelte während des Rückwegs, wie ihm der Lord die Angelegenheit später erklären wollte. Wenn Harris seine Position gut ausspielte, würde er die Konstruktionspläne des Konkurrenten zu Gesicht bekommen. Das und vielleicht noch einiges mehr. Aber diese Dinge lagen mehrere Wochen in der Zukunft und waren für den Moment unwichtig.


  Zunächst war er stolz darauf, dass seinen Freunden und ihm das Unmögliche gelungen war. Wie viele Menschen konnten so etwas von sich behaupten?
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  Charlies alte Nervosität war zurückgekehrt. Wie sahen Gerdes Pläne nach dem Tag X aus? Wie passte er hinein? Wollte sie überhaupt, dass er hineinpasste? Die bangen Fragen weckten ihn vor dem ersten Hahnenschrei und sorgten dafür, dass selbst die verhinderte Katastrophe einen negativen Beigeschmack bekam.


  Auf der Polizeiwache schnappte er Gerüchte über einen Brand in Hampstead Heath auf, hielt sich aus den Spekulationen aber heraus. Er sah zu, dass er trotz Regen schnell auf die Straße kam, schaffte aber nicht einmal drei Querstraßen, bevor er sich eine Kutsche zur Ardan Street rief. Hinter dem Haus sah er Joe von Pfütze zu Pfütze springen und sah zu, nicht von ihm entdeckt zu werden. Im Flur kam ihm Gerde mit einem Buch in der Hand entgegen und schaute ihn überrascht an. „Ist etwas passiert?“


  „Es ist alles in Ordnung. Aber ich muss mich mit dir unterhalten.“


  Im Wohnzimmer stellte Gerde das Buch ins Regal. Er sah nicht einmal, welchen Titel es trug. „Jetzt machst du mich aber nervös“, sagte sie, mit dem Rücken zu ihm. Als sie sich umdrehte, küsste er sie und schloss die Augen. Er hoffte, sich so in der Unendlichkeit zu verlieren. Doch zu schnell kehrte er in die Wirklichkeit zurück. Um Gerde nicht zu verlieren, hielt er ihre Hände. Ein wohliges Kribbeln durchfuhr seinen Körper, überspielte aber nicht die Nervosität.


  „Ich weiß nicht, wie deine Pläne aussehen, aber ich fände es großartig, wenn du in London bleibst. Keinen Tag möchte ich mehr ohne dich sein.“


  Eisige Hände legten sich um seinen Hals. Sein Herz raste. Als ihn Gerde irritiert ansah, glaubte er zu sterben. Ein Lächeln schlich sich auf ihr Gesicht. „War das so schwierig? Seit Wochen warte ich darauf, dass du mich fragst. Ich möchte keinen Mann, der sich allem fügt. Ich wollte, dass du mir zeigst, dass ich dir am Herzen liege. Verstehst du das?“


  Seine Antwort bestand aus einem weiteren Kuss, deutlich länger und inniger als der vorherige. Er spürte, dass jede Sekunde davon wie Balsam auf seine verwirrte Seele war. Seine Augen wurden feucht, doch das war egal.


  „Ich weiß nicht, was für neue Pläne Nigel hat“, sagte er, nachdem sich ihre Lippen voneinander gelöst hatten, „aber bestimmt gibt es andere Projekte, die ihr gemeinsam in Angriff nehmen könnt. Mir ist alles recht, solang die Nicht-Ingenieur-Hälfte deines Herzens für mich schlägt. Ich möchte zusehen, wie sich unser Leben entwickelt, wenn wir mal kein Unglück verhindern müssen. Was uns betrifft, habe ich ein sehr gutes Gefühl.“


  „Mal sehen, ob du das in einigen Monaten noch sagst.“ Gerde schmunzelte und schloss ihn in die Arme. Ihr Parfüm raubte ihm auch dieses Mal den Atem.


  „Daran habe ich keinen Zweifel“, flüsterte er und drückte sie fest an sich.


  Aus dem Augenwinkel heraus nahm er eine Bewegung wahr. Mrs Doczinski stand neben dem Türrahmen und lächelte zufrieden. Wie viel von ihrem Gespräch hatte sie mitbekommen? Er wusste es nicht, sah aber, wie sie ihm zuzwinkerte. Selig schloss er die Augen und verlor sich in der Unendlichkeit.
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